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Es gibt viele Möglichkeiten, sich der eigenen Geschichte anzu-
nähern. Die letzte Festschrift erschien vor 25 Jahren: »50 Jahre 
Deutsche Gesellschaft für Hämatologie und Onkologie« (1987); sie 
einfach fortzuschreiben, verbot sich aus einfachem Grunde: Die 
Aufarbeitung der 40-jährigen Geschichte der DDR steht gerade 
erst in den Anfängen, somit auch die Geschichte der 1991 aufge-
lösten »Gesellschaft für Hämatologie und Bluttransfusion der 
DDR«, deren Mitglieder zwar mehrheitlich in die DGHO eingetreten 
sind, deren vergangene Leistungen und Arbeitsstrukturen aber 
bisher kaum gewürdigt sind. Hier bedarf es noch einer längeren 
Arbeit des Sammelns, Archivierens und Forschens. Aus diesem 
Grunde hat der Vorstand der DGHO den Medizinhistoriker Peter 
Voswinckel ab Januar 2012 mit dem Aufbau eines Archivs im 
Berliner Hauptstadtbüro beauftragt. 

Alternativ hätte die Möglichkeit bestanden, die rasante 
Entwicklung der Hämatologie und Onkologie in den letzten 75 
Jahren darzustellen. Dies wäre in der Tat eine gradlinige Aufstiegs- 
und Erfolgsgeschichte, bei der Hämatologen und Onkologen aus 
Deutschland an vorderster Front beteiligt waren: Vom Blick ins 
Mikroskop zu Genomik und Proteomik, von der Beobachtung der 
Blutgerinnsel zur Entschlüsselung des komplexen hämostaseolo-
gischen Netzwerks, von den Anfängen der Chemotherapie häma-
tologischer Neoplasien bis zur molekular gezielten Behandlung 
auch vieler solider Tumoren, von simplen Vollblutübertragungen 
zu spezifischer Substitutionsbehandlung mit zellulären und lösli-
chen Bestandteilen des Blutes, von therapeutischem Nihilismus zu 
erfolgreichen Stammzelltransplantationen, das alles eingebettet 
in ein internationales Netzwerk von Therapiestudien, Leitlinien 
und onkologischen Zentren. 

Wir haben uns anders entschieden: Im Hinblick auf den Jubi-
läumskongress in Stuttgart soll das Augenmerk zunächst einmal 
auf die Ehrenmitglieder aus der 75-jährigen Geschichte der DGHO 
gerichtet sein. Wir sind Herrn Voswinckel dankbar, dass er sich in 
so kurzer Zeit des Themas angenommen und auf seine Weise zur 
Darstellung gebracht hat. Dass auch die »Verweigerte Ehre« zur 
Sprache kommt, findet unsere ausdrückliche Billigung, auch wenn 
dieses Thema sich nur schwer in die Logik einer Festschrift einfügt 
und die übliche Wahrnehmung im wörtlichen Sinne auf den 
Kopf stellt. Wir wünschen den Lesern eine erbauliche Lektüre – 
den Älteren vielleicht ein freudiges Erinnern, den Jüngeren eine 
Portion Neugier und Nachdenklichkeit. 

Berlin und Stuttgart, September 2012

Gerhard Ehninger    Mathias Freund    Friedrich Overkamp

Grußwort
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die Gesellschaft umzugestalten versucht haben und 
unter Zurücklassung von Millionen Opfern gescheitert 
sind, so ist auch die »Deutsche Hämatologische Gesell-
schaft« in diesen weltanschaulichen Strudel mit hinein-
gerissen worden. 

Besonders fatal und verführerisch musste es sein, 
dass der Gegenstand ihrer Forschung, das Blut, während 
der Zeit des Nationalsozialismus zum Leitbild einer 
pseudowissenschaftlichen Blut- und Rassenlehre ideo-
logisiert wurde. In diese Phase fiel die Gründung der DHG 
1937 (siehe Phase I der Abb. S. 11) Danach war es der 
Kalte Krieg, der seinen Stempel aufdrückte und zwei 
ganz unterschiedliche Ausformungen wissenschaft-
lichen Arbeitens und Forschens (und Finanzierens!) 
hervorbrachte (s. Phasen II und III). Schließlich war es die 
explosive Dynamik der inneren Forschungsentwicklung 
und die neuesten Therapiemöglichkeiten selber, die das 
klassische Aufgabenfeld der Hämatologie sprengten und 
auf die Medizinische Onkologie hin lenkten (s. Phase IV).
In allen vier der hier skizzierten Epochen gab es je 
verschiedene Signifikate, die für die Vergabe von Ehren-
auszeichnungen den Bezugsrahmen bildeten. Dies 
konnten im Extremfall ideologisch verzerrte Maximen, 
genauso aber auch persönliche Vorlieben und Stecken-
pferde des Vorstands oder ein Akt der Wiedergutma-
chung sein. Über die Würdigung konkreter Verdienste 
hinaus ist die Verleihung einer »Ehrenmitgliedschaft« ja 
stets auch ein Politikum, ein Mittel der Diplomatie oder 
zumindest ein Signal in der Wissenschaftslandschaft. 

Ehre zu erwerben ist in jeder Beziehung legitim. Es gehört 
zur psychologisch-anthropologischen Grundausstattung 
des Menschen, wie es beispielsweise der Philosoph und 
Kirchenlehrer Thomas von Aquin vor 750 Jahren in so 
schöner Weise formuliert hat (zitiert nach Pieper): 

»Eines der Güter, in denen der Mensch naturhaft die 
Erfüllung seines Daseins sucht, ist excellentia, Überle-
genheit, Vorrang, Geltung.«

Allerdings gilt dies nur bis zu einem bestimmten 
Maß. Die Grenze ist da gegeben, wo übersteigertes 
Ehrbedürfnis (meist gepaart mit Unterlegenheits- und 
Minderwertigkeitsgefühlen) dem anderen die Ehre 
missgönnt und Neid und Missgunst die Vorherrschaft 
erlangen. Nicht von ungefähr verwies die christliche 

Die vorliegende Präsentation von 54 Ehrenmitglie-
dern (darunter acht aus Ost-/16 aus Westdeutschland 
während der Spaltung) verfolgt zweierlei Ziele. Im 
Vordergrund steht natürlich die dankbare und stolze 
Vergegenwärtigung herausragender Leistungen auf 
dem Gebiete der Hämatologie und Onkologie sowie 
die Erinnerung an großartige Menschen und wahrhafte 
Vorbilder ärztlichen Wirkens. Zum Zweiten aber kann 
sie uns vorsichtig machen und sensibilisieren: Durch 
die Beschäftigung mit konkreten Lebensläufen – deren 
Lebenseintritte zwischen 1871 und 1946 liegen – wird 
die »Erfolgsgeschichte« der Hämatologie und Onko-
logie quasi heruntergebrochen auf die Lebenswirklich-
keit im konkreten geografischen Raum »Deutschland«, 
und diese war in den letzten 75 Jahren keineswegs von 
Kontinuität und Sonnenschein gekennzeichnet. Wir 
werden dabei auch auf Peinlichkeiten stoßen und sind –  
im gebührenden zeitlichen Abstand — zur Stellung-
nahme gefordert, ohne dass die Feststimmung dadurch 
getrübt sein müsste: Unverstellte Wahrheit ist immer 
ein Zugewinn.

Schon die verschiedenen Namensgebungen der 
Gesellschaft heben sich von anderen Nationen ab und 
markieren eine deutliche Diskontinuität. (Man denke 
nur an die jeweils wechselnden Briefköpfe, Stempel, 
Vereinsregister, Publikationsorgane, Traditionen und 
Gebräuche!)

Deutsche hämatologische Gesellschaft (DHG)

Gesellschaft Deutscher Hämatologen

Gesellschaft für Hämatologie und 
Bluttransfusion der DDR

Deutsche Gesellschaft für Hämatologie 
[und Onkologie]

Andere Gesellschaften heißen seit ihrer Gründung 
unverändert Sociéte Française d’hématologie (1931), 
Società Italiana di Ematologia (1934), Nippon Ketsueki 
Gakkai (1937), Polskie Towarzystwo Hematologów (1951), 
American Society of Hematology (1956) oder British 
Society for Haematology (1960). 

Wie das gesamte 20. Jahrhundert davon geprägt war, 
dass zwei totalitäre Heilslehren mit ungeheurer Energie 

Historizität der Ehrenmitgliedschaft 

Einführende Gedanken zum Thema Ehre — excellentia — temperantia
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Dasselbe widerfuhr dann freilich Viktor Schilling nach 
dem Krieg durch seinen Kontrahenten Ludwig Heil-
meyer, als dieser 1956 eine eigene Reihe Folia Haema-
tologica im Westen eröffnete und das staunende 
Ausland zwei Folia Haematologica aus Deutschland 
 Ost und Deutschland West empfing. Aus dem daraus 
erwachsenden Pulverdampf erwuchs letztendlich als 
versöhnliche Geste die Ernennung Schillings zum Ehren-
präsidenten der DGHO 1960.

Auch Heilmeyer war gewiss kein Kind  von Traurigkeit. 
In seinen autobiografischen Aufzeichnungen umschrieb 
Hans Dierck Waller den Freiburger »Papst der deut-
schen Hämatologen« als eine »Respekt heischende 
barocke Figur, hoch gebildet, mit urwüchsigem Humor.« 
Hans Erhard Bock erwog gar in seiner launigen 
Ansprache anlässlich der Verabschiedung Heilmeyers, ob 
er ihm nicht – in Anlehnung an den Sonnenkönig – den 
Titel eines »Médecin soleil« zusprechen könne, »da Ihnen 
das la médecine c’est moi nicht fremd ist.« 

»Ein Mensch auf der Sonnenseite des Lebens«, so
titelte noch 2008 ein Beitrag über Heilmeyer aus Anlass 
der Eröffnung des »Comprehensive Cancer Center Freiburg« 
unter dem Namen »Tumorzentrum Ludwig Heilmeyer« 
(Karl-Heinz Leven 2008). Wo so viel Sonne ist – das wissen 
wir aus der Physik – ist der Schatten umso härter und so 
nehmen wir heute fassungslos zur Kenntnis, wo Heilmeyer 
in seinem übersteigerten Geltungsbedürfnis die Ehre eines 
anderen Menschen wissentlich verletzt hat (siehe S. 156).

Fatal muss es werden, wenn im Streben nach Ehre 
jegliche Mäßigung wegfällt und hemmungsloser Ehrgeiz 
Platz greift. Als Extremfälle finden wir unter den Ehren-
mitgliedern an einem Ende der Skala einen Generalleut-
nant der Waffen-SS und Kriegsverbrecher (Grawitz), 
am anderen Ende, vierzig Jahre später, einen mediokren 
»Inoffiziellen Mitarbeiter« des Ministeriums für Staats-
sicherheit, der sich durch Wohlverhalten und Eifer einen 
»o. Professor« zu verdienen suchte (Fleischer). Beiden 
wurde bezeichnenderweise »hemmungslose Großsucht« 
bzw. »Karrierismus« zugeschrieben. Und beide lagen mit 
39 bzw. 59 Jahren weit unter dem Durchschnittsalter, bei 
dem gewöhnlich die Ehrenmitgliedschaft zugesprochen 
wurde (66 Jahre). Vernichtend fiel das Urteil von Theodor 
Brugsch über den 1939 hochgefeierten Robert Grawitz
aus, vernichtend aber auch für den damals verantwort-
lichen DHG-Tagungspräsidenten, den Hämatologen
Werner Schultz und dessen designierten Nachfolger
Alfred Schittenhelm, der sich soeben, im Mai 1939,
rühmen konnte, den »SS-Ehrendegen« von Heinrich
Himmler erhalten zu haben:

»Er [Grawitz jun.] war ein Beispiel der Verirrung
menschlich kleiner Seelen, durch hemmungslos Größen-
wahnsinnige zur Großsucht verleitet.« (vgl. S. 13)

Überlieferung auf den Satan als Vater des Neides und 
zugleich dessen erstes Opfer: Einst mit der Hoheit eines 
Engels versehen, konnte er es nicht ertragen, dass der 
Mensch »nach dem Bilde Gottes« geschaffen wurde; in 
seinem eigenen Sturz brachte er Zwietracht und Neid 
zugleich unter die Menschen (vgl. etwa Cyprian). 

Aus diesem Grunde haben schon die alten Philosophen 
viel Mühe darauf verwandt, den appetitus propriae excel-
lentiae einzudämmen und ihm stets das rechte Maß 
zuzuweisen. Die temperantia galt nicht von ungefähr 
als einer der vier Haupttugenden des abendländischen 
Denkens. 

Etwas hemdsärmeliger ausgedrückt, doch im Kern 
durchaus treffend, formulierte unser Ehrenmitglied 
Erik Undritz im Gespräch über seine hämatologischen 
Meister:

»Es gibt solche, die nur mit Ellbogen vorwärts gehen, 
es gibt solche, die den anderen auch gelten lassen, es 
gibt Leute mit einem unerhörten Ehrgeiz und dann 
wieder schlichte Leute, die einen Ehrgeiz haben und 
ganz außerordentlich kollegial sind.« (Undritz 1965)

Wenn es auch fern liegt, dieses von Undritz skizzierte 
»Ellbogen-Maß« auf die DGHO-Ehrenmitglieder anzu-
wenden, so fände man zweifellos in der hier präsentierten 
Klientel ein breites Anschauungsmaterial für geglücktes
wie missratenes »Streben nach Ehre«, wobei die Größe
der wissenschaftlichen Leistung nicht zwingend mit
menschlicher Größe korrelieren muss und manchmal
sogar beides fehlt. Dass die zwei herausragenden Grün-
derpersönlichkeiten und späteren Ehrenpräsidenten der
DGHO, Schilling und Heilmeyer, keinen Mangel an
Selbstbewusstsein hatten, ist in der Literatur hinläng-
lich beschrieben. Dem gelegentlich bei Vorlesungen und
Diskussionen cholerisch agierenden Schilling wurde 1938 
gerichtsnotorisch vorgehalten (in einem Dienststrafver-
fahren an der Universität Münster, zit. nach Meisel):

1. »Täuschung mit dem Ergebnis der Vermögens-
    beschädigung des Getäuschten«
2. »Pflichtwidriges weiteres Verhalten«
3. »Überschreitung seiner Amtsbefugnis«
4. »Ehrenverletzendes Verhalten«
5. »Abgabe unwahrer dienstlicher Erklärungen«.

(Das Verfahren endete mit dem einvernehmlichen 
»Abschieben« Schillings an die Universität Rostock)

Derselbe Schilling hatte es bereits 1934 zum Eintrag
in das »Führerlexikon« gebracht und es 1938 vermocht, sich 
des Platzes des herausgedrängten Hans Hirschfeld als 
Herausgebers der Folia Haematologica zu bemäch-
tigen.



8 

Verweigerte Ehre

So wenig wir die »Schwarzen Schafe« in unserer 
geschichtlichen Darstellung auslassen oder deren Ehren-
mitgliedschaft rückgängig machen können, so wenig 
können wir ein anderes Phänomen aus dieser Zeit »rück-
gängig« machen, das spiegelbildlich, geradezu komple-
mentär dazugehörte, dass nämlich die Verleihung der 
Ehrenmitgliedschaft verweigert wurde. Stellvertretend 
für andere nennen wir hier das Schicksal von Hans 
Hirschfeld, dem zweifellos bekanntesten deutschen 
Hämatologen und Krebsforscher der dreißiger Jahre. 
Ihm hätte als Nestor des Faches als Erstem ein Ehren-
erweis zugestanden. Er hat ihn nicht erhalten, und noch 
schlimmer: er wurde ihm noch fünfzig Jahre nach dem 
Krieg vorenthalten. 

Es wäre zu einfach, seinen Tod im Konzentrations-
lager allein den »bösen Nazi-Schergen« anzulasten, wie 
es zuletzt noch in einem Beitrag auf der DGHO-Jahres-
tagung in Basel 2011 formuliert worden ist. Vor Hirsch-
felds physischem Tod standen seine soziale, berufliche, 
bürgerliche, rechtliche, fiskalische und ökonomische 
Liquidierung unter billigender Mitwirkung aller Kreise 
der deutschen Bevölkerung, gipfelnd in der vollstän-
digen Ausraubung seines Vermögens, seiner Papiere und 
seiner Würde. Es waren auch Hirschfelds Hämatologie-
Kollegen, bis hinauf in den Vorstand der DHG, die bei 
seiner Ausgrenzung mitgewirkt haben und die ihn nach 
dem Krieg mit Stillschweigen übergangen haben.

Nach ungezählten historischen Analysen, Faschis-
mustheorien und anderen Erklärungsversuchen bietet der 
Berliner Schriftsteller und Historiker Götz Aly in seinem 
neuesten, sehr empfehlenswerten Buch »Warum die 
Deutschen? Warum die Juden?« (2011), ein überraschend 
»einfaches«, dabei gut fundiertes und überzeugendes
Erklärungsmuster, worin dem klassischen Neid eine
zentrale Rolle zukommt — freilich unter den spezifischen 
soziokulturellen Prägungen des 19. und 20. Jahrhunderts. 
Sein Resümee sei hier in ganzer Länge zitiert:

»Neid und Versagensangst, Missgunst und Habgier
trieben den Antisemitismus der Deutschen an – Gewalten 
des Bösen, die der Mensch seit Urzeiten fürchtet und 
zivilisatorisch einzuhegen versucht. Die an christliche 
und juridische Traditionen durchaus gebundenen 
Deutschen waren sich der niederen Beweggründe ihrer 
Judenfeindschaft bewusst. Sie schämten sich dafür. 
Das machte sie für die Rassentheorie empfänglich. Die 
[Rassenlehre] veredelte den Hass zur Erkenntnis, das 
eigene Manko zum Vorzug und begründete gesetzliche 
Maßnahmen. Auf diese Weise delegierten Millionen 
Deutsche ihre verschämten, aus Minderwertigkeits-

gefühlen herrührenden Aggressionen an den Staat. So 
konnten staatliche Akteure jeden Einzelnen entlasten 
und individuelle Bosheit in die überpersönliche Notwen-
digkeit zur »Endlösung der Judenfrage« verwandeln.«

Genau dies geschah auch auf dem 3. Hämatolo-
genkongress 1940 in Wiesbaden, als der eingeladene 
Festredner, Reichsgesundheitsführer Leonardo Conti, 
verkünden konnte: »Die Rolle des Judentums, das die 
sittlichen Grundlagen des ärztlichen Berufes zersetzt, 
ist für immer ausgespielt.« 

Gipfel der legalistischen Perfidie war der sogenannte 
»Heimeinkaufsvertrag«, wie er sich für Hans Hirschfeld
erhalten hat (siehe S. 109). Geschaffen mit dem explizit 
formulierten Ziel, im Zusammenhang mit den Depor-
tationen »lästige Interventionen mit einem Schlage
auszuschalten« (so Heydrich bei der Wannseekonferenz 
am 20. Januar 1942), stellte der Heimeinkaufsvertrag
ein einzigartiges Täuschungsmanöver dar, mit dem
Alte (über 65 Jahre) sowie im Weltkrieg verwundete
oder besonders ausgezeichnete Juden ihres Vermögens 

Hans Hirschfeld  

um 1938
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Mittlerweile ist Henry Rappaport verstorben, wie auch 
die letzte Tochter von Hans Hirschfeld, die Ärztin Ilse 
Hirschfeld (vgl. S. 78), völlig unbemerkt vom deutschen 
hämatologischen Klinikbetrieb 1991 im Alter von 86 
Jahren in New York verstorben ist. 

In Absprache mit dem Vorstand der DGHO wollen wir 
deren und vieler anderer Vermächtnis erfüllen, indem 
wir den zweiten Teil dieses Buches der Erinnerung an 
Hans Hirschfeld widmen. Fern von Debatten über Erin-
nerungskultur und fern von ausschweifenden morali-
schen Appellen sollen hier vereinbarungsgemäß nur 
Dokumente selbst zur Sprache kommen. Damit kommen 
wir der Aufforderung nach, die Frank Ulrich Montgomery 
in diesem Jahr auf dem Ärztetag bei der Eröffnung der 
Ausstellung über die Vertreibung jüdischer Ärzte formu-
liert hat: »Wo man Geschehenes nicht begreifen kann, 
wollen wir wenigstens dokumentieren, damit wir nie 
vergessen.«

Noch pointierter formulierte es der Schriftsteller und 
Soziologe H. G. Adler († 1988), zugleich der letzte Zeuge 
von Hirschfelds hämatologischer Tätigkeit in Theresien-
stadt (vgl. S. 134, 135): 

»Verstehen muss man nicht. Es gibt nichts zu
verstehen. Wissen muss man es, weil es gewesen ist.«

Berlin, September 2012 
Peter Voswinckel

beraubt und ihnen vorgegaukelt wurde, sie kämen in ein 
reguläres Sanatorium oder Altenheim. Besorgte Beob-
achter — Kollegen, Assistenten, Patienten — wurden so 
ruhiggestellt und zugleich mit der Perspektive belohnt: 
Hier stehen demnächst Neubesetzungen an, hier 
werden Tausende Stellen frei, lästige Konkurrenz ist 
ausgeschaltet, Arztpraxen und Laboratorien stehen zur 
Verfügung, jede Menge Mobiliar, Kunstgegenstände und 
Bibliotheken sind billig zu haben. All dies ist im zweiten 
Teil dieser Broschüre dokumentiert.

Es ist und bleibt für alle Zeiten eine Hypothek, die 
auf der frühen Geschichte der DGHO lastet, und, wie 
Ehrenmitglied Richard Duesberg in einer Ansprache 
1965 ausführte, »eine Schande, die in der historischen 
Zukunft untilgbar und nicht verjährbar sein wird.« 

Ein anderer, selbst von Verfolgung betroffener Kollege, 
Ehrenmitglied Henry Rappaport, bestätigte in einem 
Brief an den Verfasser aus Anlass des 50. Jubiläums 1987:
»The sad thought occurs to me that the Deutsche Gesell-
schaft für Hämatologie at the time of its founding
(1937) must have been ›judenrein‹. I hope you will
understand my bitterness after so many years of exile
but I wish to emphasize that your generation is totally
innocent of the crimes perpetrated at that time. I have
great compassion for the members of your generation
who, because they care for their fellowman regardless
of race and religion, carry the heavy burden of this awful 
heritage.« (s. S. 159)
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Otto Naegeli
Prof. Dr. med.

* 9. Juli 1871 in Ermatingen, Kanton Thurgau

† 11. März 1938 in Zürich (66)

∞ mit Erna Naegeli-Naef (1879–1973); 

zwei Töchter, zwei Söhne

Nach seinem Studium in Lausanne, Straßburg und 
Zürich habilitierte sich Naegeli 1900 in Zürich. Von 1912 
bis 1918 war er a. o. Professor in Tübingen. Von 1918 bis 
1921 war er zunächst Leiter der Medizinischen Poliklinik 
in Zürich und von 1921 bis zu seinem Tode 1938 schließ-
lich Direktor der Medizinischen Klinik der Universität 
Zürich.

Angeregt durch seinen Lehrer Hermann Sahli (»Sahli-
Haemometer«) widmete sich Naegeli der Blutforschung 
und erlebte bei einem Studienaufenthalt in Berlin die 
Anfänge der neuen Färbetechnik bei Paul Ehrlich. 
Zusammen mit Artur Pappenheim und Adolfo Ferrata 
wurde Naegeli zum Begründer der Blutmorphologie. Er 
beschrieb zum ersten Mal den Myeloblasten (1900) und 
bearbeitete die 2. Auflage von Ehrlichs »Normale und 
pathologische Histologie des Blutes« (1909). Sein Lehr-
buch »Blutkrankheiten und Blutdiagnostik« galt über 
Jahrzehnte als europäisches Standardwerk. Nach dem 
Tode Pappenheims übernahm Naegeli 1919 zusammen 
mit Hans Hirschfeld die Schriftleitung der Folia Haema-
tologica. Später wurden ihm Ehrendoktorwürden der 
Universitäten Bern, Edinburgh, Heidelberg, Tübingen 
und Athen zuteil.

Werke (Auswahl) 
 — Blutkrankheiten und Blutdiagnostik. Leipzig 1908; 21912; 31919; 

41923; 51931. 
 — Allgemeine Konstitutionslehre in naturwissenschaftlicher und medizi-
nischer Betrachtung. Berlin 1927; 21934. 

 — Differentialdiagnose der Inneren Medizin. Leipzig 1937; 31948.

Naegeli – der während seiner Tübinger Zeit im Ersten 
Weltkrieg die deutsche Offiziersuniform getragen 
hatte  – war zeitlebens ein Verehrer des Deutschen 
Reiches und teilte ohne Zweifel die national-konserva-
tive Gesinnung seiner deutschen Professorenkollegen. 
Auch nach seiner Rückkehr in die Schweiz besuchte er 
alljährlich die Tagungen der »Deutschen Gesellschaft 
für Innere Medizin« und fungierte 1927 als Vorsitzender 
des Wiesbadener Kongresses. Auf dem 1937er Kongress 
bedauerte Präsident Richard Siebeck ausdrücklich das 
Fernbleiben Naegelis als »einer unserer besten und 
treuesten Kollegen«. Ob dieser durch den euphorischen 
Bericht seines früheren Oberarztes Alder nach der Rück-
kehr von Münster 1937 getäuscht war (»Überall mäch-
tige Werke, rauchende Kamine und tätige Menschen. 
Alle glücklich und zufrieden.« vergl. S. 82) oder ob er die 
Befürchtungen seiner deutschen Kollegen vor der »jüdi-
schen Überfremdung« teilte – Tatsache ist, dass Naegeli 
der Amtsenthebung seines langjährigen Mitstreiters 
Hans Hirschfeld in der Redaktion der Folia nichts entge-
gensetzte, ja, sie vermutlich sogar billigte (siehe S. 80).

Literatur
 — Viktor Schilling: Otto Naegeli zum Gedächtnis. Folia Haematologica 
60 (1938) I–VIII.

 — Ernst Hanhart: Nachruf. DMW 64 (1938) 511–12.
 — Wenzel Maria Dufek: Der Internist Otto Naegeli (= Zürcher medizinge-
schichtliche Abhandlungen. N. R. Nr. 160) Zürich 1983.

 — Maxwell M. Wintrobe: Blood, pure and eloquent. New York 1980.
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Nein, es waren keine wissenschaftlich-hämatologischen 
Verdienste, die die Ehrenmitgliedschaft des gerade 
39-jährigen Arztes (der Titel eines Honorarprofessors
in Graz wurde ihm erst 1941 von Himmler geschenkt)
begründet hätten – allenfalls eine verspätete Hommage 
an den Vater, den Hämatologen Ernst Grawitz, der einst 
zu den Gründern der Berliner Hämatologischen Gesell-
schaft gehört hatte und 1911 verstorben war. Ganze
sechs Artikel hatte Grawitz jun. publiziert – zu den
Themen Schilddrüse und CO2-Vergiftung – und seine 
klinische Tätigkeit hatte nur wenige Jahre gewährt: 
Nach der Soldatenzeit als Kriegsfreiwilliger (1917), nach 
Kriegsgefangenschaft und Medizinstudium 1919–1925, 
war Grawitz zwischen 1926 und 1936 in der Medizini-
schen Klinik des Krankenhaus Westend in Berlin tätig 
gewesen, in jenem Haus, an dem sein Vater Chefarzt 
gewesen war und dessen Schüler Werner Schultz 
nunmehr als Kongresspräsident der Hämatologen 1939 
nach Pyrmont eingeladen hatte.

Was die damalige DHG-Führungsriege (ihr Senior war 
der Internist und SS-Standartenführer Alfred Schitten-
helm) mit Grawitz verband, war die Begeisterung für die 
SS: Grawitz, der seit 1920 zu den Anhängern von Hitler 
gehörte, hatte seit seinem Eintritt in die SS 1931 eine 
Blitzkarriere durchlaufen und war 1935 zum »Reichs-
arzt SS« ernannt worden. Oblag diesem zunächst nur 
der interne Aufbau des SS-Sanitätsdienstes, so avan-
cierte er bald zum obersten Mediziner der SS, der auch 
für die Ärzte und medizinischen Zustände in den KZs 
zuständig war (einschließlich der Menschenversuche!) 

Ernst Robert Grawitz
Dr. med., Tit. Prof., SS-Obergruppenführer, 

Reichsarzt SS und Generalleutnant der Waffen-SS

* 8. Juni 1899 in Berlin-Charlottenburg

† 24. April 1945 (Suizid) (45)

∞ mit Ilse, geb. Taubert (1905–1945); 

drei Söhne, zwei Töchter

Die ganze Familie wurde am 24. April 1945 ausgelöscht, als  

der Vater eine Handgranate unter dem Esstisch zündete.

Literatur
 — Judith Hahn: Grawitz, Genzken, Gebhardt. Drei Karrieren im Sanitäts-
dienst der SS. Münster 2008.

 — Wolfgang U. Eckart: SS-Obergruppenführer und General der Waffen-
SS Prof. Dr. Ernst Robert Grawitz. In: Hitlers militärische Elite, hrsg. 
von G. Ueberschär, Bd. 2. Darmstadt 1998, S. 63-71.

und der allein und direkt dem Reichsführer Himmler 
unterstand. Noch mehr öffentliches Ansehen und 
einen erheblichen Machtzuwachs wurde Grawitz zuteil, 
als er 1937 von Hitler zum Geschäftsführenden Präsi-
denten des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) berufen 
wurde. Dahinter stand der Plan Hitlers, das Rote Kreuz 
im Sinne des Führerprinzips umzugestalten und in eine 
paramilitärische Organisation zur Vorbereitung eines 
Krieges umzuwandeln. (Außerdem spekulierte Grawitz 
mit Erfolg auf die SS-Millionenkredite aus den Kassen 
des DRK.)

Nach dem schmählichen Selbstmord von Grawitz war 
sein Name über mehrere Jahrzehnte völlig tabu. Als in 
der DGHO-Festschrift 1987 (»Fünfzig Jahre DGHO«) erst-
mals ein Foto von ihm auftauchte, führte dies zu erheb-
lichen Irritationen. Seit den neunziger Jahren, als sich die 
Forschung immer mehr den »Tätern« zuwandte, wuchs 
das Interesse an Grawitz’ Person. Heute liegen mehrere 
monografische Arbeiten über ihn und seine Tätigkeit 
im Dritten Reich vor; sein Selbstmord fand szenische 
Darstellung in dem Kinofilm »Der Untergang« (2004). Es 
besteht die Gefahr, dass er mehr Größe bekommt als er 
verdient hat. Am treffendsten ist wohl die Charakterisie-
rung durch einen anderen Pionier der Berliner Hämatolo-
gischen Gesellschaft, den Internisten Theodor Brugsch, 
in seinen Lebenserinnerungen (1957): »Die beiden 
[Grawitz u. Mrugowski] waren ein Beispiel der Verirrung 
menschlich kleiner Seelen, durch hemmungslos Größen-
wahnsinnige zur Großsucht verleitet.«
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Viktor Schilling
Prof. em. Dr. med.

* 28. August 1883 in Torgau

Werke (Auswahl) 
 — (Ein gedrucktes Schriftenverzeichnis aus dem Jahre 1953  liegt im 
DGHO-Hauptstadtbüro vor.).

 — Das Blutbild und seine klinische Verwertung. Jena 1912, 121943
 — Praktische Blutlehre. Jena 1922, 161959.
 — Blut und Erbe. Hamburg 1936. 

Eine beispiellose Karriere durchlief der Gründer unserer 
Gesellschaft und deren erster Vorsitzender: vom Absol-
venten der militärärztlichen Akademie in Berlin über den 
entschiedenen Gefolgsmann des NS-Führergedankens 
(NSDAP-Mitglied 1932/33) bis hin zum Friedenskämpfer 
und »Hervorragenden Wissenschaftler des Volkes« (DDR 
1953). Bereits 1908, als Unterarzt an der Charité, machte 
sich Schilling als Hämatologe einen Namen, als er in der 
Berliner Hämatologischen Gesellschaft über Leukozyten-
kerne und Kupffer’sche Sternzellen referierte (Promotion 
1909). Es folgte eine tropenhygienische Ausbildung in 
Hamburg. Der Erste Weltkrieg führte ihn an viele Fronten in 
West und Ost, zuletzt für mehrere Jahre nach Aleppo und in 
den Vorderen Orient. 1920 wurde der hochdekorierte Stabs-
arzt a. D. (mit Sondererlaubnis zum Tragen der Uniform!) 
Assistent an der I. Medizinischen Klinik der Charité (unter 
Wilhelm His) (a. o. Professor 1922, 1932 stellvertr. Direktor). 
In diese Zeit fielen seine bahnbrechenden Untersuchungen 
zur Morphologie (insbesondere der Monozyten)  und zum 
»Hämogramm«, d. h. zur weltweiten Etablierung des
heutigen Differentialblutbildes. Sein Klassiker »Das Blut-
bild« (1912) erlebte zwölf Auflagen und Übersetzungen in
Russisch, Spanisch, Französisch und Englisch.

1933 übernahm er die Stelle des vertriebenen Georg 
Klemperer als Direktor der IV. Universitätsklinik in Moabit 
(s. S. 81), bevor er 1934 – gegen den Willen der dortigen 

den Lehrstuhl in Münster übernahm. Hier initiierte er 
1937 die Gründung der DHG und die erste Internationale 
Hämatologentagung (S. 81). Im Übrigen ließ ihn sein auto-
ritärer Führungsstil nicht heimisch werden in Münster: Es 

gab eine zeitweilige Suspendierung und ein langwieriges 
Dienststrafverfahren, das er nach dem Krieg in ungerecht-
fertigter Weise als »politische Verfolgung« darstellte. 1941 
erfolgte seine Versetzung nach Rostock, nachdem er zuvor 
(1939) zum Aufbau eines Transfusionsdienstes für die 
Wehrmacht nach Berlin beordert worden war. In Rostock 
erwarb er große Verdienste bei der Organisation der Kran-
kenversorgung nach Zerstörung der Unikliniken 1942 und 
bei deren Wiederaufbau. 1957 erfolgte seine Emeritierung 
in Rostock mit 74 Jahren.

Schilling war Ehrenmitglied der Europäischen Gesell-
schaft für Hämatologie, Ehrendoktor der Universität 
Rostock (1958) und Ehrenpräsident der DGHO (1960). 
Sein Beharren auf dem Führungsanspruch innerhalb der 
deutschen Hämatologie nach 1945 und seine fortgesetzte 
Herausgeberschaft der Folia Haematologica führten 
im Zuge der Ost-Westspaltung zu seiner Isolierung. Im 
Westen taten die Jüngeren ein Übriges, um den unbe-
quemen Alten zu entmachten, u. a. durch die Neugründung 
der Folia Haematologica (Frankfurt). Schillings »Aufruf 
an die Hämatologen der Welt« gegen die atomare Wieder-
aufrüstung 1957 fand keinerlei Unterstützung im Westen. 
Sein wissenschaftliches Hauptverdienst, die Vereinfachung 
und Nutzbarmachung der hämatologischen Morphologie 
für den klinischen Alltag, und die Gründung der Gesellschaft 
sind unbestritten. Bei heutigem Offenliegen aller histori-
schen Zeugnisse wird man jedoch erhebliche menschliche 
Defizite und einen ausgeprägten Antisemitismus konsta-
tieren müssen, die zu der gegenwärtigen Ambivalenz in der 
Einschätzung seiner Person geführt haben.

Literatur 
 — Stefan Meisel: V. Sch. Leben und Werk unter besonderer Berücksichti-
gung der Rostocker Periode. Diss. Med. Rostock. 1999.

 — M. Buddrus u. S. Fritzlar: Die Professoren der Universität Rostock im 
Dritten Reich. Ein biographisches Lexikon. München 2007, S. 351–354.

 — Helmut Heiber: Universität unterm Hakenkreuz. Teil 1, München 1991, 
S. 430–434. 

† 30. Mai 1960 in Rostock (76)

∞  mit Franziska, geb. Hemmer (1887–1964); 

ein Sohn
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Albert Alder
Dr. med., Tit.-Professor, Chefarzt

* 12. Oktober 1888 in Chur

† 23. April 1980 in Aarau (91)

∞ mit Louise [Lilly] Alder-Köhler (1892–1979); 

vier Töchter.

Werke (Auswahl)
 — Atlas der Blutkrankheiten ([ab 1949:] und des normalen und patholo-

gischen Knochenmarks) (mit Karl Schleip) Berlin/Wien 21928, 31936, 
41949. (1. Aufl. von Karl Schleip 1907).

 — Über Spätformen von Chlorose, Leipzig 1934, auch in Folia Haemato-
logica 52,4.

 — Atlas des normalen und pathologischen Knochenmarkes. Berlin 1939.
 — Die Pelger-Huëtsche Kernanomalie. In: Hdb. Ges. Hämatol. Bd. 1,1. 1957.

Alder wurde als Zweitältester von elf Kindern eines 
Graubündner Kornhändlers in Chur geboren. Nach 
dem Abitur studierte er Medizin in Lausanne, Zürich, 
München und Wien. Noch als Student hatte er 1913 
die Gelegenheit, als Mitglied einer Rotkreuzmission in 
einem Lazarett im türkisch-bulgarischen Krieg tätig zu 
sein; seine dort gewonnenen Erfahrungen bildeten seine 
Dissertation in Zürich 1914. Nach Ausbruch des Welt-
krieges war er zunächst im aktiven Militärsanitätsdienst 
verpflichtet, bevor er 1916 nach Tübingen kam und dort 
zunächst unter Sellheim, dann unter Otto Naegeli arbei-
tete. Aus der Bekanntschaft mit Letzterem resultierte 
seine lebenslange Hinwendung zur Hämatologie. Als 
Naegeli 1918 nach Zürich zurückkehrte, nahm er Alder als 
Oberarzt an die Poliklinik mit und habilitierte ihn 1922 
(Titular-Professor 1946). Bei Naegelis Wechsel an die 
Medizinische Klinik blieb Alder an der Poliklinik (Löffler), 
bevor er sich 1927 entschloss, sich als Allgemeinpraktiker 
in Zürich niederzulassen (was ihn nicht sehr befriedigen 
sollte). 1933 bot sich die Chance, die Chefarztstelle der 
Medizinischen Klinik des Kantonsspitals in Aarau zu 
übernehmen, wo er bis zu seiner Pensionierung 1958 
tätig blieb. Anschließend führte er noch mehrere Jahre 
eine Praxis in Aarau und widmete sich u. a. fliegerärzt-

lichen Untersuchungen. (Er war ebenso flugbegeistert 
wie reiselustig.)

Über Jahrzehnte gab Alder als Dozent in Zürich einen 
weithin bekannten »Blutuntersuchungskurs« und arbei-
tete Seite an Seite mit Naegeli an der Verbesserung von 
Labormethoden (viskosimetrische Volumenbestimmung 
der Erythrozyten; Refraktometer u. a.). Der von ihm 1928 
neu herausgegebene »Atlas der Blutkrankheiten« wurde 
zu einem Standardwerk der morphologischen Hämato-
logie, ergänzt durch den Atlas des Knochenmarks 1939. 
Auf dem Hämatologenkongress in Münster 1937 berich-
tete er erstmals von einer auffallenden Leukozyten-
Granulation bei Geschwistern, die später als »Aldersche 
Granulationsanomalie« in die Literatur einging.

Alders eigentliches Verdienst liegt darin, dass er 
nach dem Zweiten Weltkrieg sehr früh die zerrissenen 
Bande und den wissenschaftlichen Kontakt wieder-
aufgenommen hatte und er persönliche Beziehungen 
zu Hämatologen in aller Welt pflegte. 1946 gründete 
er die »Schweizerische Gesellschaft für Hämatologie« 
und wurde deren erster Präsident, kurze Zeit später 
auch Präsident der 1947 von Chevallier geschaffenen 
Societé Européenne d’Hématologie. 1971 wurde er mit 
der Ludwig-Heilmeyer-Medaille ausgezeichnet.

Literatur
 — Hans-Ulrich Späth: Der Hämatologe Albert Alder. Zürich 1983. 

Nachrufe
 — Jahresbericht der Universität Zürich 1980, S. 93–95  
(H.-R. Marti).

 — Folia Haematologica 108 (1981) S. 333 (H. Stobbe).
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Jan Gösta Waldenström
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 17. April 1906 in Stockholm

† 1. Dezember 1996 in Stockholm (90)

∞I 1932–56 mit Elisabet, geb. Waldenström (1908–2000);

drei Söhne, zwei Töchter 

∞II 1957 mit Karin, geb. Nordsjö (1918–1990); 

zwei Söhne

Werke (Auswahl)
 — Studien über Porphyrie. Stockholm 1937.
 — Blodsjukdomar. Endokrina sjukdoar. Stockholm 1950.
 — Nebenwirkungen von Arzneimitteln auf Blut und Knochenmark [Inter-
nat. Symposion, Malmö 1956] (Hrsg. mit R. Jürgens): Stuttgart 1957.

 — Monoclonal and polyclonal hypergammaglobulinemia; clinical and 
biological significance: Cambridge 1968.

 — Diagnosis and treatment of multiple myeloma. Grune & Stratton: New 
York 1970.

Nach dem Studium in Uppsala und Cambridge 1927–
1933 führte ihn ein Rockefeller-Stipendium 1934/35  
zu dem Nobelpreisträger Hans Fischer nach München, 
wo er das Krankheitsbild der akuten intermittierenden 
Porphyrie bearbeitete und mit deren Vererbungsweg 
auch einen wichtigen Beitrag zur klinischen Genetik leis-
tete. (1937 Dr. med./Dozent in Uppsala). 1939 beschrieb 
er die Entstehung des Uroporphyrins aus der farblosen 
Vorstufe Porphobilinogen und trug damit entschei-
dend zur vollständigen Aufklärung der Biosynthese der 
Porphyrine bei. Im Rahmen seiner  Beschäftigung mit 
der Blutsenkungsreaktion publizierte er 1944 erstmals 
einen Fall von Makroglobu linämie, die fortan mit seinem 
Namen verbunden blieb (»Morbus Waldenström«) und 
die eine neue Ära der Plasmaproteinforschung eröffnete.

1947 wurde er zunächst Professor für theoretische 
Medizin in Uppsala, 1949 Professor für Innere Medizin 
an der Universität Lund, zugleich Chefarzt der Inneren 
Klinik am Krankenhaus in Malmö. Hier wirkte er bis zu 
seiner Emeritierung 1972. Anschließend trat er noch viele 
Jahre als Herausgeber der Acta Medica Scandinavica 
hervor (vgl. S. 83).

Ein Nachruf in Blood bezeichnete ihn 1997 als »one of 
the century’s giants of Hematology«. Tatsächlich trug 
er mit der Verbindung von klinischer Beobachtung und 
biochemischer Analyse wesentlich zum Verständnis 
grundlegender Krankheitsvorgänge bei, so auch bei 
der Beschreibung paraneoplatischer Syndrome und 
des Carcinoid Syndroms 1961, ebenso wie bei seinem 
Konzept von monoklonalen und polyklonalen Gammo-
pathien. 1964 fungierte Waldenström als Kongress-
präsident der International Society of Haematology in 
Stockholm. Vortragsreisen führten ihn, der fließend 
Englisch, Deutsch und Französisch sprach, in alle 
Welt. Er wurde Mitglied der Schwedischen Akademie 
der Wissenschaften (1963), der National Academy of 
Sciences, der Académie des Sciences in Paris ebenso 
wie des Royal College of Physicians (1966) und der 
Leopoldina (1964). Darüber hinaus erhielt er zahlreiche 
Auszeichnungen und Ehrendoktorwürden der Univer-
sitäten Oxford, Freiburg, Oslo, Paris, Dublin, Mainz, 
London, Innsbruck und Poitiers. 

 — Paraneoplasia: biological signals in the diagnosis of cancer. Wiley: New 
York 1978. 

Literatur
 — Kyle, R. A. und K. C. Anderson: A Tribute to J. G. Waldenström. Blood 
89 (1997) 4245–4247.

 — D. Ribatti: The fundamental contribution of J. G. Waldenström to the 
discovery and study of the so-called »Waldenström. Macroglobulinemia«. 
Leukemia Research 31 (2007) 435–438.
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Giovanni Di Guglielmo
Prof. Dr. med. Dr. h. c.

* 22. September 1886 in São Paulo, Brasilien 

† 19. Februar 1961 in Rom (74)

∞ mit Rosa, geb. Farani († 1953); 

eine Tochter, drei Söhne, darunter der Hämatologe und 

Plasmozytomforscher Renato di Guglielmo 

Geboren in Brasilien als ältestes von sechs Kindern einer 
italienischen Einwandererfamilie kam Di Guglielmo im 
Alter von sechs Jahren in die Obhut einer mütterlichen 
Tante, die Lehrerin war und in der Nähe von Neapel lebte. 
Nach der Schule studierte Di Guglielmo Medizin in Neapel 
(Promotion 1911) und fand nach einem kurzen Inter-
mezzo in Brasilien eine Anstellung bei Adolfo Ferrata 
(1880–1946), der sein Interesse früh auf die Hämatologie 
lenkte. Während des Krieges, in dem er als Sanitätsof-
fizier eingesetzt war, publizierte er 1917 erstmals über 
einen Fall von Erythroleukämie, ein Thema, das er über 
vier Jahrzehnte weiter erforschte und das dauerhaft mit 
seinem Namen verbunden ist (Di Guglielmo-Syndrom). 
In der Folge beobachtete er sowohl akute (1923) als auch 
chronische Krankheitsverläufe (1941), die sämtlich alle 
drei Zellsysteme des Knochenmarks in Mitleidenschaft 
zogen und die seit Dameshek unter dem Begriff Myelo-
proliferatives Sydrom subsumiert werden. Eine letzte, 
zusammenfassende Monografie erschien postum 1962.
Sein beruflicher Weg als Dozent führte ihn über Messina, 

Pavia, Modena (1927/28), Pavia, Catania (1931–38), 
Neapel (1939) schließlich 1951 auf den Lehrstuhl für 
Innere Medizin der Universität Rom. Zusammen mit 
Ferrata begründete er 1930 die Zeitschrift »Haemato-
logica«, wie er auch andere Zeitschriften ins Leben rief 
(z. B. Progresso medico) oder als Herausgeber betreute 
(Scientia medica Italica). 1934 schuf er mit Ferrata 
die »Societa Italiana di Ematologia«, deren Präsident 
er lange Jahre war, wie ihm nach dem Krieg auch die 
Präsidentschaft der Europäischen und der Internati-
onalen Gesellschaften für Hämatologie angetragen 
wurde. Daneben trat Guglielmo auch auf dem Gebiet 
der Endokrinologie hervor. Nachrufe berichten überein-
stimmend von seiner außerordentlichen Bescheidenheit 
und Warmherzigkeit. 

Di Guglielmo war Ehrenmitglied vieler Gesellschaften, 
darunter der Royal Society of Medicine, und erhielt die 
Ehrendoktorwürde der Universität Freiburg/Breisgau 
sowie die einer Universität in Chile.

Werke (Auswahl)
 — Un caso di eritroleucemia. Folia medica 13 (1917) 386–396. 
 — Mielosi eritremica cronica. Haematologica 24 (1942) 1–58.
 — Sindromi neuro-ipofisarie. Milano 1928, 311 S. Kapitel »Erythroblas-
tosen« im Hdb. der ges. Hämatologie Bd. 3.1. 1960.

 — Le malattie eritremiche ed eritroleucemiche: Roma 1962.

Literatur
 — Dizionario Biografico degli Italiani, Bd. 40: Rom 1991 (A. Baserga und 
P. de Nicola).

 — Nicola Di Guglielmo: Giovanni Di Guglielmo: un grande ematologo 
irpino (1886–1961): scritti minori, testimonianze, documenti. Neapel 
1988, 240 S.

 — W. Dameshek: Some speculations on the myeloproliferative syndromes. 
Blood 6 (1951) 372–375.
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Nach dem Abitur in Cambridge meldete sich Whitby 
als Kriegsfreiwilliger und erlebte viele Kriegsschau-
plätze in Südosteuropa und Frankreich. 1918 wurde 
er schwer verwundet und verlor ein Bein. Nach seiner 
Genesung begann er ein Medizinstudium in Cambridge 
und London, das er mit Auszeichnung 1923 abschloss 
(M. D. 1927). Dann arbeitete er als Assistant Pathologist 
am Bland-Sutton Institute of Pathology am Middlesex 
Hospital in London und wurde rasch ein Experte für 
bakteriologische und hämatologische Untersuchungen. 
Er verfasste zwei Lehrbücher, die über Jahrzehnte als 
Standardwerke galten: »Medical Bacteriology« (1928) 
and »Disorders of the Blood« (1935). In der Öffentlichkeit 
bekannt wurde er durch seine preisgekrönten Arbeiten 
über das Sulfapyridine, das 1938 erfolgreich gegen Pneu-
mokokkeninfektionen eingesetzt wurde (Medal of the 
Royal College of Surgeons).

Bei Ausbruch des Krieges erhielt er den Auftrag, den 
Bluttransfusionsdienst für die britische Armee aufzu-
bauen, eine Aufgabe, die er mit großem Organisations-
talent und mit Unterstützung seiner Ehefrau, ebenfalls 

Ärztin im Rang eines Majors, glänzend bewältigte. Mit 
einem zentralen Depot in Bristol wurde die erfolgreiche 
Versorgung der Truppe mit Blut und Plasmaprodukten 
zu einem Stolz der British Army. 1945 in den Adels-
stand erhoben, erhielt Whitby die Regius Professur 
in Cambridge und leitete von 1947 bis zu seinem Tod 
das Downing College in Cambridge; von 1951 bis 1953 
amtierte er als Vizekanzler der Universität Cambridge. 
Daneben blieb er für die Armee weiterhin »Honorable 
Consultant in Haematology«. 1950 führte er den Vorsitz 
des Kongresses der Internationalen Gesellschaft für 
Hämatologie in Cambridge und war nach dem Zeugnis 
von Wintrobe ein gern gesehener Gast auf interna-
tionalen Tagungen. Kurz nach der Rückkehr von dem 
Kongress in Boston 1956 starb er an den Folgen einer 
Operation. 

Whitby erhielt zahlreiche Auszeichnungen, war 
»Commander of the Royal Victorian Order« und Ehren-
doktor der Universitäten Loewen (Hon. M. D.), Toronto
(Hon. D. Sc.) und Glasgow (Hon. Ll. D.).

Sir Lionel E. H. Whitby
Prof. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 8. Mai 1895 in Cambridge

† 24. November 1956 in London (61)

∞ 1922 mit Ethel, geb. Murgatroyd (1898–1994); 

eine Tochter, drei Söhne (zwei davon Ärzte)
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Werke (Auswahl)
 — Medical Bacteriology. London 1928, 21934, 31938, 41945, 51951, 

61956, 81964.
 — Disorders of the blood. Diagnosis, pathology, treatment and technique 
(mit C. J. C. Britton). London 1935, 543 S.; 31939, 41944, 51947, 61950, 
71953, 81957, 91963, 10. Aufl. 1969, 860 S.; fortgeführt von R. B. 
Thompson 1977. 

Literatur
 — Nachruf: J. Royal Army Med. Corps 103 (1957) 102–103
 — Nachruf: Lancet II (1956) 1165–67.
 — Nachruf: Bibl. Haematol. 7 (1958) V-VI (W. D. Maycock).
 — Maxwell M. Wintrobe: Hematology, the Blossoming of a Science. 
Philadelphia 1985.

 — John E. Lesch: The first miracle drugs: how the sulfa drugs transformed 
medicine. Oxford 2007.
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Nach dem Studium in Paris 1903–1909 wirkte Cheval-
lier als Medizinalassistent am Hôpitaux des Paris (Dr. 
med. 1913). Zu einer Zeit, als die Hämatologie noch rein 
morphologisch und statisch ausgerichtet war, unter-
suchte er an normalen und milzoperierten Tieren den 
Weg des Eisens und beschrieb erstmals das funktionelle 
Zellsystem, das Aschoff später als retikuloendotheliales 
System bezeichnen sollte. Damit eröffnete Chevallier 
seinen Weg hin zu einer funktionellen, dynamischen 
Hämatologie. Diesen Weg setzte er fort, als er – aus dem 
Kriegsdienst 1914–1918 heimgekehrt – 1919 als Assistent 
am Hôpital Saint-Louis, 1926 als Oberarzt am Hôpital 
Cochin arbeitete. Hier betrieb er parallel zu klinischen 
Beobachtungen experimentelle Forschungen in einer 
eigenen Tierversuchs-Baracke (a. o. Professor 1929) und 
publizierte u. a. über den Morbus Hodgkin. Nach einem 
kurzen Kriegseinsatz 1939/40 und Erwerb des »Croix 
de guerre« wechselte Chevallier 1941 an das Hôpital 
Broussais. 1948 wurde er Honorarprofessor der Univer-
sität Paris und Direktor der »Clinique des Maladies du 
Sang«, die er bis zu seiner Emeritierung 1957 leitete. Im 

Alter von 73 Jahren raffte er sich noch einmal auf, um 
in Vietnam (Hanoi) eine hämatologische Ausbildungs-
stätte aufzubauen, erlitt dort jedoch eine erste Herz-
attacke und musste zurückkehren. Im Winter 1959/60 
reiste er in ähnlicher Mission nach Maschad/Iran, wo er 
verstarb und beigesetzt wurde.

Zusammen mit seinem Lehrer Paul-Émile Weil hatte 
Chevallier 1927 die Zeitschrift Le Sang gegründet; 1931 
die »Société Française d’Hématologie«, die erste häma-
tologische Fachgesellschaft überhaupt. Ihr diente er als 
Sekretär, Präsident und Ehrenpräsident. 1947 kreierte 
er in Pavia zusammen mit Di Guglielmo die »Académie 
européenne d’Hématologie«, aus der 1948 die »Société 
Internationale d’Hématologie« hervorging und ihren 
ersten Kongress in Paris abhielt (Präsident 1952–1954). 
Auf dem 5. Internationalen Hämatologenkongress in 
Freiburg 1955 huldigten ihm die Vertreter aus fünfzig 
Nationen als Altmeister der europäischen Hämatologie 
und würdigten insbesondere seine Verdienste bei der 
Völkerversöhnung nach dem Krieg.

Paul Chevallier
Hon. Prof. Dr. med. 

* 28. August 1884 in Grand-Lucé (Sarthe)

† 17. Juni 1960 in Maschhad, Iran (75)

∞ 1918 mit Stéphanie, geb. Hartmann (1891-1986); 

eine Tochter, zwei Söhne 

Werke (Auswahl)
 — La rate organe de’assimilation du fer. Med. Diss. Paris 1913.
 — La maladie de Hodgkin (mit Jean Bernard) Paris 1932, 293 S.
 — L’anémie. Paris 1946, 165 S.
 — Manuel d’hématologie. Paris 1949–1952.
 — La transfusion sanguine (mit J. Moulinier) Paris 1951, 170 S.
 — Les nouveaux syndromes hémorragiques: la dysprothrombie  
(mit A. Fiehrer) Paris 1957, 128 S.

 — Die physiologische Schwankungsbreite der normalen Erythrozytenzahl. 
In : Hdb. Ges. Hämatol. Bd. 2.1, 1959, S. 3–16

 — Immunologie sanguine et groupes sanguins (mit J. Moulinier) Paris 
1959, 172 S.

 — Lecture d’un examen hématologique. Paris 1960, 251 S.

Literatur 
 — Nachruf: Acta Haematologica 25 (1961) 380–381 (Jean Bernard). 
 — Wintrobe: Hematology, the Blossoming of Science. 1985. 
 — Nachruf: Blood 17 (1961) 127 (G. Bilski-Pasqier).
 — Nachruf: Bull Mem Soc Med Hop Paris 76 (1960) 1326–30.
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Als Kriegsfreiwilliger seit 1914 zog sich Gänsslen – er 
hatte sein Medizinstudium 1912 in München begonnen – 
im September 1916 eine folgenschwere Verwundung mit 
Verlust des linken Unterarms zu, so dass er sein Berufs-
ziel schon verloren glaubte. Mittels einer von Sauer-
bruch persönlich beigebrachten »Sauerbruchprothese« 
entfaltete er größte Geschicklichkeit und konnte sogar 
Injektionen und Liquorpunktionen durchführen. Nach 
dem Examen in Tübingen blieb er als Assistent (ab 1929 
als Oberarzt) in der dortigen Medizinischen Klinik unter 
Otfried von Müller, der ihn sehr förderte und ihn 1923 zu 
Habilitation führte (a. o. Professor 1927). Zu dieser Zeit 
schlug die Entdeckung der Lebertherapie bei perniziöser 
Anämie hohe Wellen (Minot und Murphy 1926; Nobel-
preis 1934). Gänsslens Entwicklung eines eiweißfreien, 
injizierbaren Leberextrakts 1930 machte seinen Namen 
weltweit bekannt: sein von Bayer hergestelltes Präparat 
Campolon© konnte sich bis etwa 1972 auf dem Markt 
halten. Andere Forschungsthemen von Gänsslen traten 
dahinter zurück (Gefäßbau der Niere; hämolytischer 
Ikterus; Genetik von Blutkrankheiten).

1935 erhielt Gänsslen einen Ruf an die Universität Frank-
furt und wurde dort Direktor der Poliklinik (als Nachfolger 
des 1934 aus dem Amt entfernten und verstorbenen 
Julius Strasburger). 1945 von den Amerikanern vorüber-
gehend dienstenthoben, führte Gänsslen eine Praxis in 
Frankfurt, bevor er 1950 zum Direktor der neu gegrün-
deten II. Medizinischen Klinik berufen wurde, die er bis 
zu seiner Emeritierung 1960 leitete. Zuletzt wandte er 
sich besonders der Therapie der Hämoblastosen zu. 
Auch nach seiner Emeritierung engagierte sich Gänsslen 
in herausragender Weise für die ärztliche Fortbildung, 
wofür er mit der Ernst-von-Bergmann-Plakette (1965) 
und der Paracelsus-Medaille der Deutschen Ärzteschaft 
(1968) ausgezeichnet wurde. Eine enge, auch familiäre 
Freundschaft verband ihn mit dem Schweizer Hämato-
logen Albert Alder.

Max Gänsslen
Prof. em. Dr. med.

* 24. März 1895 in Weinsberg/Schwaben

† 30. März 1969 in Frankfurt (74)

∞ 1926 mit Gretel, geb. Blochmann (1904–1999);

zwei Töchter, zwei Söhne

Werke (Auswahl)
 — Ein hochwirksamer, injizierbarer Leberextrakt. Klin. Wschr. 9 (1930)  
S. 2099–2102.

 — Zur Permeabilitätsprüfung der Kapillarwand – Studie über wechseln-
de Konzentration von Blut- und Gewebsflüssigkeit. Habil. Tübingen 
[Typoskript]. 1923.

 — Der feinere Gefäßaufbau gesunder und kranker menschlicher Nieren. In: 
Ergebnisse der inneren Medizin und Kinderheilkunde 47. Berlin 1934, 
S. 275–420.

 — Erbpathologie des Blutes und der blutbildenden Organe in: Hdb. der 
Erbbiologie des Menschen. Hrsg. G. Just. Bd. 4,1. Berlin 1940. 

 — Vererbung von Blutkrankheiten (mit E. Wiedemann). In: Hdb. Ges. 
Hämatol. Bd.1,1, 1957.

 — Kongenitaler hämolytischer Ikterus (mit V. Tobiasch). In: Hdb. Ges. 
Hämatol. Bd. 3, 1960.

Literatur
 — Renata Wenzel: Max Gänsslen und sein Beitrag zur Hämatologie. Diss. 
Med. Frankfurt 1988. 

 — K. L. Radenbach: Zum 70. Geburtstag. MMW 107 (1965) 645–646. 
 — Nachruf in Dt. Med. Wschr. 94 (1969) 1583–84 (H. Martin). 
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Schulzeit und Studium verbrachte Hittmair in Innsbruck, 
unterbrochen von Militärdienst im Ersten Weltkrieg und 
einer dreijährigen russischen Gefangenschaft; Promo-
tion 1918 in Innsbruck. Seit 1924 betätigte er sich als 
Primarius, seit 1934 als Direktor des Krankenhauses der 
Barmherzigen Schwestern in Wels. Nach dem Einmarsch 
der Deutschen 1938/40 war Hittmair als Heimatwehr-
führer und führender Mann der Christlich Deutschen 
Turnerschaft vorübergehend in den Konzentrationsla-
gern Dachau und Flossenbürg interniert. Von 1945 bis 
zu seiner Emeritierung 1963 wirkte er als Ordinarius an 
der Universität Innsbruck.

Seit Studienzeiten beschäftigte sich Hittmair mit 
hämatologischen Fragen und verbrachte in den zwan-
ziger Jahren mehrere Studienaufenthalte bei Hans 

Hirschfeld in Berlin, aus denen zahlreiche gemeinsame 
Publikationen hervorgingen, zuletzt in gemeinsamer 
Herausgeberschaft das »Handbuch der allgemeinen 
Hämatologie«, das auf über 3.100 Seiten das bis dahin 
angehäufte Wissen zusammenführte (S. 70. und 155). 
1948 verfasste Hittmair einen kurzen Nachruf auf 
Hans Hirschfeld (in der englischsprachigen Zeitschrift 
»Blood«); bei der Neubearbeitung des »Handbuches«
1957–1969 (diesmal mit Ludwig Heilmeyer) blieb der
Name Hirschfeld jedoch unerwähnt (siehe S. 156).
Später wandte sich Hittmair der Arbeits- und Sport-
medizin sowie der Geriatrie zu und publizierte zuletzt
christlich-philosophische Lebenshilfen. Er war Ehren-
mitglied der Deutschen Gesellschaft für Innere Medizin
und Ehrenpräsident der Österreichischen Gesellschaft
für Hämatologie.

Anton Hittmair
Prof. em. Dr. med.

* 7. Juni 1892 in Salzburg

† 28. November 1986 in Telfes, Stubaital (94)

∞ mit Maria, geb. Weyrer (1896–1992); 

zwei Töchter, zwei Söhne

Werke (Auswahl)
 — Handbuch der Allgemeinen Hämatologie (hrsg. zus. mit Hans Hirsch-
feld) 4 Bde. Berlin 1932–1934.

 — Blutdiagnostik für den praktischen Arzt. Berlin 1937; 21939; 31942; 
41944; 61947.

 — Handbuch der gesamten Hämatologie (hrsg. zus. mit Ludwig Heilmeyer)  
7 Bände. München 1957–1969; darin: Spezielle Zytologie der Milz. Bd. 1,1, 
1957.

 — Handbuch der praktischen Geriatrie. (hrsg. zus. mit W. Doberauer )  
3 Bde. Stuttgart 1965–1969.

 — Die Physiologie und Pathologie der Milz. München 1969.
 — Vernünftige Wege zum Lebensglück: aus ganzheitsmedizinischer Sicht. 
Freiburg 1974.

 — Leben – erleben – überleben. Innsbruck 1983.
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 — Karl Georg von Boroviczeny: Zum 75. Geburtstag. Med. Klinik 62 
(1967) 927–929.

 — Friedrich Leibetseder u. Franz Gabl: In memoriam. Fol. Haematol. 114 
(1987) I–IV.
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Noch als Gymnasiast zog Undritz im letzten Kriegs-
jahr 1918 in den Unabhängigkeitskampf Estlands und 
zog sich dabei eine Kehlkopftuberkulose zu, deren 
Behandlung in verschiedenen Sanatorien ihn später 
zum Schweizer Staatsbürger werden ließ (1934). Vorerst 
begann er 1920 ein Medizinstudium in Dorpat und voll-
endete es in Freiburg/Breisgau, unterbrochen von Tbc-
Behandlungen in den Bergen. Anschließend trat er 1926 
eine Stelle als Sanatoriumsarzt in Arosa an und konnte 
nebenher seinen Doktortitel in Dorpat erwerben (1927). 
1931–1938 arbeitete er in Sanatorien in Montana und 
Locarno. Dort hatte er Gelegenheit, seine frühe Neigung 
zu mikroskopischen Studien zu einer autodidaktischen 
Aneignung der Hämatologie auszubauen. 1933 gelang 
es ihm, den ersten Fall einer Pelger-Anomalie in der 
Schweiz zu publizieren. Ferner befasste er sich mit 
hämatologischer Methodik, beschrieb Spezialfärbeme-
thoden und zytochemische Reaktionen und besuchte 
namhafte Hämatologen seiner Zeit (Schilling, Naegeli, 
Hirschfeld). Eine Freundschaft verband ihn speziell mit 
Hirschfeld, der wiederholt seinen Urlaub bei ihm im 
Wallis verbrachte. 

1938 übernahm Undritz die Leitung des hämatologischen 
Labors der Firma Sandoz in Basel und wirkte dort bis zu 
seinem Ruhestand 1967. Weltbekannt wurde er durch 
seine »Hämatologischen Tafeln Sandoz«, die gewisser-
maßen den Höhepunkt und Abschluss der hämatologi-
schen Morphologie bildeten. Daneben beschäftigte sich 
Undritz mit der vergleichenden Hämatologie, worüber 
er manche Arbeiten publizierte. In erster Linie aber war 
Undritz, der sieben Sprachen beherrschte, ein leiden-
schaftlicher Kongressbesucher, ein exzellenter Redner 
und gefürchteter Diskussionspartner. Zusammen mit 
Alder gründete er 1946 die Schweizerische hämatolo-
gische Gesellschaft und war zeitweilig deren Präsident. 
Auch amtierte er als Sekretär der Europäischen Gesell-
schaft für Hämatologie und war zuletzt Ehrenmitglied 
zahlreicher hämatologischer Gesellschaften. In Aner-
kennung seiner Verdienste ernannte ihn die Universität 
Basel zum Ehrendozenten.

Erik Undritz
Dr. med., Ehrendozent

* 25. Mai 1901 in Reval [Tallinn] 

† 16. Dezember 1984 in Basel (83)

∞ mit Gioconda Undritz-Scavino (1907–1992); 

zwei Söhne

Werke (Auswahl)
 — I. Internationale hämatologische Tagung in Münster 10.–13.05.1937. 
In: Schweizer. Med. Wschr. 67 (1937) 1032–1034. 

 — Hämatologische Tafeln Sandoz. Basel 1949/1952, 93 S., 2. Aufl. 
1972, 234 S.; [engl.] [frz.] [ital.].

 — Vorwort zu Jean Bernards »Die Medizin zwischen Heute und Morgen« 
Basel 1962.

 — Die erblich konstitutionellen Anomalien der Leukozyten. In: Hdb. Inn. 
Med. Bd. 4, 1974, 355–466.

Literatur
 — H. Merker: Zum 65. Geburtstag. Med. Klinik 61 (1966) 856–857.  
K. G. von Boroviczény: Zum 65. Geburtstag. Blut 13 (1966) 133–136. 
W. Stich: Nachruf. Blut 53 (1986) 415–416.



23

W 
E 
S 
T

2012

2009
2008

2006
2005
2004
2003
2002
2001

1999
1998

1996
1995
1994

1988
1987
1986
1985
1984

1981

1977

1975

1972

1969
1968

1966
1965
1964

1962
1961

1952

1949

1939

1937

232323

Nach dem Abitur 1917 nahm Schulten noch am Ersten 
Weltkrieg teil und geriet in englische Kriegsgefangen-
schaft. Ab 1919 studierte er Medizin in Tübingen, Kiel 
und Erlangen und promovierte 1923 mit einer blutmor-
phologischen Arbeit (»Ueber neutrophile Leukozyten 
mit veränderten Granulis bei Infektionskrankheiten im 
Kindesalter«). Kurze Volontärtätigkeiten führten ihn in 
die Physiologie (Kiel), Pharmakologie (Freiburg), Häma-
tologie (Naegeli, Zürich), bevor er 1925 Assistent (später 
Oberarzt) bei Hugo Schottmüller in Eppendorf wurde 
(Habilitation 1930; a. o. Professor 1935). Zu diesem Zeit-
punkt konzentrierten sich seine Forschungen auf Häma-
tologie, Infektionskrankheiten und Nierenkrankheiten. 
1938 erhielt er einen Ruf an die Universität Rostock 
und wurde Direktor der Universiäts-Poliklinik. Nach 
Ausbruch des Krieges diente er als beratender Internist 
auf verschiedenen Kriegsschauplätzen. 1943 erging an 
ihn der Ruf an die Universität Köln, wo er Direktor der 
Medizinischen Poliklinik und gleichzeitig Chefarzt der 
Medizinischen Klinik des Städtischen Krankenhauses in 

Köln-Merheim wurde. Hier diente er bis zu seinem Tode 
und erwarb sich große Verdienste beim Wiederaufbau 
der zerstörten Kliniken in Köln. 

Als Hämatologe genoss Schulten ein hohes Ansehen 
über die Grenzen Deutschlands hinaus. Sein Lehrbuch 
erlebte mehrere Auflagen. Auch seine anderen Publi-
kationen, etwa über die Anämien und über Tularämie, 
zeichneten sich durch klare Gliederung und gediegene 
Sprache aus. Neben den fachlichen Themen beschäf-
tigten ihn Fragen des ärztlichen Standes und Probleme 
der Studienreform.

Schulten war bei der DHG-Gründung 1937 stellver-
tretender Vorsitzender und gehörte bis zuletzt dem 
Vorstand an. 1949/50 fungierte er als Dekan, 1954/55 als 
Rektor der Universität Köln. Er gehörte auch dem Präsi-
dium des Deutschen Ärztetages an und war Vorsitzender 
des Wissenschaftlichen Beirates der Ärztekammer, 
ausgezeichnet mit der Paracelsus-Medaille 1958. Ab 
1964 war er Mitglied der Leopoldina. 

Hans Schulten
Prof. Dr. med.

* 25. Juli 1899 in Elberfeld

† 5. März 1965 in Köln (65)

∞ 1926 mit Margarethe, geb. Laubenburg (1899–1956); 

fünf Kinder 

Werke (Auswahl)
 — Die Sternalpunktion als diagnostische Methode. Thieme: Leipzig 1937, 
82 S.

 — Lehrbuch der klinischen Hämatologie. Thieme: Leipzig 1937, 459 S., 
21943, 41948, 51953. 

 — Erkennung und Behandlung der Leukämien. Enke: Stuttgart 1942; 
span. Ausgabe Barcelona 1945. 

 — Die Hungerkrankheit. Berlin 1946.
 — Morphologie der normalen und pathologischen Stammzellen, der Vor-
stufen und der reifen Zellen. In: Hdb. ges. Hämatol. Bd. 1,1, 1957.

 — Der Arzt. Thieme: Stuttgart 1960 210 S., 21961, 31966.
 — Der Medizinstudent. Köln 1963. 

Nachrufe
 — Blut 12 (1965) 1–3 (L. Heilmeyer).
 — Med. Welt 18 (1965) 1019–1020 (U. Kanzow). 
 — DMW 90 (1965) 1066–67 (W. Pribilla). 
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Fünf Jahre nach seinem Studienbeginn 1928 in Frei-
burg, gefolgt von Stationen in Frankfurt, Berlin und 
Heidelberg, drohte 1933 Lehmans Abschluss wegen der 
neuen Machtverhältnisse zu scheitern. Er reichte seine 
bei Moro erstellte Dissertation in Basel ein (Promotion 
1934), konnte aber dort nicht als Arzt arbeiten, sondern 
fand eine Anstellung im Kaiser-Wilhelm-Institut in 
Heidelberg bei Otto Meyerhof, der ihn sehr förderte 
und ihm einen mehrwöchigen Forschungsaufenthalt in 
Cambridge vermittelte. Der dortige Leiter, der Bioche-
miker Sir Hopkins, verabschiedete Lehmann mit der 
Zusage, dass er zurückkehren könne (»er werde solange 
seinen weißen Kittel an der Tür hängen lassen«). 
Tatsächlich emigrierte Lehmann 1936 nach Cambridge. 
Während des Krieges meldete er sich zu einem Einsatz 
als Sanitätsoffizier in Indien und machte dort tropen-
medizinische Erfahrungen. Ein weiterer, dreijähriger 
Auslandseinsatz als Kolonialforscher führte ihn 1947 
nach Uganda, wo er mit der Sichelzellanämie konfron-
tiert wurde, zu einem Zeitpunkt, als deren Pathophysio-
logie aufgeklärt wurde und ihn zu seiner Lebensaufgabe 
führte: die Erforschung von Hämoglobinopathien. 

1951 zunächst Laborarzt am St. Bartholomews Hospital 
in London, erhielt Lehmann 1963 einen Ruf an das 
Biochemische Institut in Cambridge und baute dort 
eine Abteilung für anomale Hämoglobine auf, die er bis 
zu seiner Emeritierung 1977 leitete und ihn zu einem 
weltweit führenden Hämoglobin-Spezialisten machte. 
Er spürte in der ganzen Welt über ein Dutzend Hämoglo-
binvarianten auf und legte seine molekularbiologischen 
und genetischen Forschungen in über 500 Publikationen 
nieder. 1972 wurde er Mitglied der Royal Society, 1975 
Präsident der Britischen Hämatologischen Gesellschaft 
und im Weiteren Ehrenmitglied von hämatologischen 
Gesellschaften in aller Welt. Besonders anzuerkennen 
ist, dass Lehmann – dessen Stiefmutter er nicht mehr, 
wie seine Geschwister, aus Deutschland herausholen 
konnte und die in Auschwitz umkam – als einer der 
Ersten freundschaftliche Kontakte mit deutschen 
Kollegen aufnahm. Die Universität Frankfurt ehrte ihn 
mit der Ehrendoktorwürde (1972). Er war ferner Honorar-
professor der Universität Freiburg (1964) und Mitglied 
der Leopoldina (1981).

Hermann Lehmann
Prof. em. Dr. med. Dr. phil. Dr. h. c.

* 8. Juli 1910 in Halle a. d. Saale

† 13. Juli 1985 in Cambridge (75)

∞ 1942 mit Benigna, geb. Norman-Butler (*1918);  

sie lebt 2012 mit 94 Jahren in Cambridge; 

zwei Töchter, zwei Söhne.

Werke (Auswahl)
 — Haemoglobin-Colloquium. Wien 1961 (hrsg. mit K. Betke). Thieme: 
Stuttgart 1962.

 — Molecular pathology of human hemoglobins (mit M. F. Perutz).  
In: Nature 219 (1968) 902–909.

 — Man’s haemoglobins (mit R. G. Huntsman). Amsterdam 1966,  
Amsterdam/Oxford 21974.

 — Human haemoglobin variants and their characteristics (mit P. A. M. 
Kynoch). Amsterdam 1976.
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Literatur
 — Biographical memoirs of fellows of the Royal Society 34 (1988) 
405–449 (Sir John Dacie).

 — Nachruf: Jahrbuch der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
1986, S. 253–255 (K. Betke).

 — R. Rürup: Schicksale und Karrieren: Gedenkbuch für die von den 
Nationalsozialisten aus der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft vertriebenen 
Forscherinnen und Forscher. Göttingen 2008, S. 253–256.
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Nach dem Studium 1922–1927 in Marburg, München, 
Jena, Bonn und Hamburg (Dr. med. Hamburg 1927) 
unterzog sich Bock einer internistischen Weiterbildung 
in Hamburg und Frankfurt, wobei ihn zwei Personen 
besonders prägten: der Infektiologe Carl Hegler 
(Hamburg) und der Internist Franz Volhard (Frankfurt), 
der ihn 1936 mit einer Arbeit über Sepsis habilitierte. 
Im gleichen Jahr trat Bock mit einer Studie über die 
Agranulozytose hervor, doch richtete er sein Interesse 
fortan weniger auf die Morphologie als vielmehr auf 
die Pathophysiologie von Blut und Knochenmark. Von 
Frankfurt folgte er dem Volhard-Schüler Friedrich Koch 
zunächst nach Tübingen (apl. Professor 1942), dann nach 
Berlin und kehrte nach dessen Tod 1945 nach Tübingen 
zum nunmehrigen Nachfolger Hans Hermann Benn-
hold zurück. Vorher war Bock während der letzten drei 
Kriegsjahre als beratender Internist der Luftwaffe u. 
a. in Italien eingesetzt gewesen. 1949 erhielt er einen
Ruf auf den Lehrstuhl in Marburg, 1962 schließlich nach 
Tübingen, wo er in Nachfolge Bennholds als Direktor der 
Medizinischen Klinik bis zu seiner Emeritierung 1972
tätig blieb.

Sowohl in Marburg als auch in Tübingen gelang 
es ihm, durch Führungsgeschick und strenge Anfor-
derungen an sich und andere, ein Team von heraus-
ragenden Mitarbeitern um sich zu scharen, aus dem 

schließlich eine eigene »Schule« hervorging. Von seinen 
wissenschaftlichen Themen seien hier nur die Kreislauf- 
und Nierenkrankheiten erwähnt, ferner Arzneimittelwir-
kungen und -nebenwirkungen. Auf hämatologischem 
Gebiet ist die von ihm entwickelte Methode der Eryth-
rozytenmessung zu nennen sowie Arbeiten zur Klinik 
und Biochemie der Leukämie. In Marburg war er Dekan 
1953/54 und Rektor 1960/61 (Dr. med. h. c. 1969). Bestim-
mend für sein Handeln war das Bemühen, die modernen 
Kenntnisse der Spezialbereiche an die praktizierenden 
Ärzte weiterzugeben: Von 1966 bis 1985 amtierte er als 
Präsident der Deutschen Therapiewoche, von 1969 bis 
1979 als Präsident der Ludwig-Heilmeyer-Gesellschaft. 
Auch war er Präsident der Deutschen Gesellschaft für 
Innere Medizin (1967; Ehrenmitglied 1972).

Bock erhielt zahlreiche Auszeichnungen, u. a. die 
Ehrendoktorwürde der Universität Marburg (1969), 
die Paracelsus-Medaille (1976), Paul-Martini-Medaille 
(1982), Gustav-v.-Bergmann-Medaille (1994), ferner die 
Ehrenmitgliedschaft der Leopoldina-Akademie (1977). 
Weithin bekannt in der Öffentlichkeit war Bocks lebens-
lange sportliche Fitness. In lebendiger Erinnerung ist bei 
allen Beteiligten der Festakt zu seinem 100. Geburtstag.

Hans-Erhard Bock
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c.

* 31. Dezember 1903 in Waltershausen/Thüringen

† 12. Juli 2004 Tübingen (100)

∞ 1936 mit Elisabeth, geb. Nehlsen (1906–1992); 

zwei Töchter

Werke (Auswahl)
 — Agranulozytose. Enke: Stuttgart 1946.
 — Praktikum der wichtigsten Infektionskrankheiten, von C. Hegler, Thieme: 

Stuttgart, 5. Aufl. 1950.
 — Allergische Erkrankungen des Herzens und des Gefäßsystems. 1957.
 — Hyperergische Erkrankungen des Gefäßsystems. 1959.
 — Die Blutarmut der Nierenkranken. (Franz Volhard-Gedächtnis- 

Vorlesung, 6) Stuttgart 1963.

 — Pathophysiologie: ein kurzgefasstes Lehrbuch. 2 Bde (hrsg. mit W. 
Kaufmann u. G. W. Löhr) Stuttgart 1972, 21981, 31985.

Literatur
 — R. Gross: Würdigung zum 80. Geb. DMW 108 (1983) 1979–81; 
 — H. D. Waller: Würdigung zum 90. Geb. In: Tübinger Universitätsreden, 
NF 14, 1994. 

 — W. Gerok: Nachruf. Med. Klin. 98 (2003) 664–666.
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Nach dem Studium in München (Dr. med. 1925) wirkte 
Heilmeyer von 1926 bis 1941 an der Medizinischen Klinik 
der Universität Jena (1928 Priv.-Doz.; 1937 a. o. Professor). 
In dieser Zeit entstanden seine bahnbrechenden Arbeiten 
über die Spektrophotometrie der Harnfarbe, über das 
Serum eisen und Serumkupfer sowie sein Beitrag »Blut 
und Blutkrankheiten« im Handbuch der Inneren Medizin. 
Von 1941 bis 1944 diente Heilmeyer, der nicht in der NSDAP 
war, als Stabsarzt der Luftwaffe in verschiedenen Laza-
retten; 1943/44 übernahm er die Leitung der Medizinischen 
Universitätsklinik Krakau, dessen Direktor (und später 
bedeutendster Hämatologe Polens, Tadeusz Tempka) im 
November 1939 zusammen mit 168 Krakauer Professoren 
nach Sachsenhausen verschleppt und schikaniert worden 
war und bis zum Ende der Besatzung Berufsverbot hatte.

1946 erhielt Heilmeyer den Ruf an die Universität Frei-
burg, wo er zunächst den Wiederaufbau der zerstörten 
Klinik in Angriff nahm. 1967 ging er als Gründungsrektor an 
die Universität Ulm. Der hochgewachsene, von vielen Zeit-
genossen als charismatisch beschriebene Heilmeyer war als 
Wissenschaftler und Forscher, als Kliniker und Hochschul-
politiker eine der führenden Gestalten der Inneren Medizin 
in der frühen Bundesrepublik. In ungeheurer Arbeitspro-
duktivität gab er auf vielen Gebieten der Inneren Medizin 
Anstöße und Anregungen (u. a. Chemotherapie; Isotopen-
anwendung). Nicht ohne Grund verleiht die renommierte 
»Gesellschaft für Fortschritte in der Inneren Medizin«
alljährlich eine Ludwig-Heilmeyer-Medaille und trug bis
2011 seinen Namen (heute Siegenthaler-Gesellschaft).
Sein »Atlas der klinischen Hämatologie« (mit Begemann
1955; 62004) gilt bis heute als internationales Standard-
werk. Der von ihm organisierte Internationale Hämato-

logenkongress in Freiburg 1955 gestaltete sich zu einem 
glanzvollen Ereignis. Auf seinen ausgedehnten Vortrags- 
und Kongressreisen in alle Welt wurde er als Vertreter der 
deutschen Hämatologie schlechthin angesehen. Heilmeyer 
erwarb Ehrendoktorwürden in Löwen, Wien, Santiago de 
Chile und Athen; andere Auszeichnungen sind in der reich-
lich vorhandenen hagiografischen Literatur verzeichnet.

Nach Worten seines Schülers Begemann war Heilmeyer 
ein Mann der Repräsentation, der Außendarstellung. Aus 
heutiger Sicht war die Grenze eines gesunden »unbesieg-
baren Selbstvertrauens« in dem Moment überschritten, als 
er Leistungen jüdischer »abgewanderter« Kollegen als die 
seinigen ausgab (PNH) oder er sich bei der Herausgabe des 
»Handbuches der Hämatologie« (1957–1969) auf die Stelle
des Erstherausgebers Hans Hirschfeld (1932/33) setzte,
ohne dessen Namen auch nur zu erwähnen, geschweige
denn, seines Schicksals zu gedenken (siehe S. 156).  Und
wenn Heilmeyer  – der immerhin die Offiziersuniform von
Hitlers Wehrmacht getragen hatte und in der Residenz des 
1946 hingerichteten Kriegsverbrechers Hans Frank auf der 
Krakauer Burg ein- und ausgegangen war – als Kongress-
präsident der Deutschen Gesellschaft für Innere Medizin
noch 1964 von der »Abwanderung« der Juden sprach und
sich damit der Sprache des Lügensystems bediente (siehe 
S. 90, 114), so lässt dieser Euphemismus jegliches Problem-
bewusstsein vermissen. Damit hinterließ er den Nachge-
borenen bei aller Anerkennung seiner wissenschaftlichen
Verdienste doch viele Schatten und unaufgearbeitete
Probleme, die ursächlich einmündeten in die 68er Bewe-
gung und die seine allzu hohe Wertschätzung heute etwas 
fragwürdig erscheinen lassen.

Ludwig Heilmeyer
Prof. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 6. März 1899 in München

† 6. September 1969 in Desenzano di Garda (70)

∞I 1928 mit Emma Maria, geb. Rudolph (1895-1946);

zwei Söhne, eine Tochter

∞II 1947 mit Ingeborg, geb. von Mutius (1914-2000); 

ein Sohn, zwei Töchter

Werke (Auswahl)
 — Vgl. Munzinger-Archiv oder Wikipedia (mit Link auf Deutsche Natio-
nalbibliothek: 111 Heilmeyer-Titel). 

 — Ludwig Heilmeyer: Lebenserinnerungen. Stuttgart 1971.

Literatur
 — Jasmin Beatrix Mattes: Die Stationsbenennungen des Klinikums der 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg. Erinnerungskultur, kollektives 
Gedächtnis und Umgang mit nationalsozialistischer Vergangenheit. 
Frankfurt 2008. 
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Nach dem Abitur 1922 studierte Duesberg in Tübingen, 
München, Wien und Berlin und wurde 1930 bei Viktor 
Schilling mit einer Arbeit über das Verhalten von Throm-
bozyten bei gesteigerter und gehemmter Erythropoese 
promoviert. Wechselnde Assistenztätigkeiten führten 
ihn von Berlin (His und Trendelenburg) nach München, 
wo er sich zunächst bei Hans Fischer mit ersten selbstän-
digen Untersuchungen über die Hämoglobinsynthese 
beschäftigte, dann aber in die Klinik des berühmten 
Internisten Friedrich von Müller eintrat, der ihn 1935 
zur Habilitation führte. Dessen Nachfolger (ab 1934) 
Alfred Schittenhelm, der soeben auf dem Wiesbadener 
Internistenkongress ein glühendes Bekenntnis zum 
NS-Staat abgelegt hatte, stand Duesberg distanziert 
gegenüber. Er wechselte 1935–1937 nach Münster zu V. 
Schilling, dann nach Frankfurt (Gänsslen und Nonnen-
bruch). Die Spannungen und Gegensätze politischer und 
weltanschaulicher Art endeten erst mit der Einziehung 
zum Wehrdienst 1940. Nach verschiedenen Einsätzen 
kam er schließlich an ein chirurgisches Sonderlazarett 

in Brüssel, wo er zusammen mit Wachsmuth wissen-
schaftliche Kollapsstudien betreiben und die epochema-
chende Differenzierung zwischen dem traumatischem 
Schock und dem Kollaps formulieren konnte. Die Kriegs-
gefangenschaft 1944 führte ihn nach England, wo er ein 
Kriegsgefangenenlazarett zu betreuen hatte. Seit 1942 
a. o. Professor, erhielt er unmittelbar nach seiner Rück-
kehr einen Ruf an die Universität Mainz und wurde 1946 
Direktor der Medizinischen Klinik, wo er bis zu seinem
frühen Herztod 1968 tätig blieb.

Wachsmuth schilderte seinen langjährigen Kollegen 
Duesberg als temperamentvollen und genialischen 
Menschen, dessen Vorlesungen so fesselnd waren wie 
die seines Vorbildes von Müller. Neben den Schwer-
punkten Kreislauf, Kollaps, Nierenfunktionsdiagnostik 
beschäftigte sich Duesberg mit der Pathologie der Milz 
und mit immunologischen Eigenschaften der Erythro-
zyten. 1963 fungierte er als DGHO-Tagungspräsident 
in Wiesbaden. Duesberg wurde mit der Friedrich-von-
Müller Medaille ausgezeichnet (1961).

Richard Duesberg
Prof. Dr. med.

* 19. Juli 1903 in Bad Kreuznach

† 21. Mai 1968 in Mainz-Finthen (64)

∞I mit Dr. med. Hilde, geb. Saettele (1910–2003);

zwei Söhne [darunter Prof. Peter H. Duesberg (*1936)], eine 

Tochter

∞II 1958 mit Hannelore, geb. Kreimes (*1928); 

ein Sohn 

Werke (Auswahl)
 — Pathophysiologie und Klinik der Kollapszustände. Leipzig 1944.
 — Hämoglobinstoffwechsel. In: Handbuch der gesamten Hämatologie, 
Bd. 2,2) 1959.

 — Klinik und Therapie der Kollapszustände. [Symposion, Mainz, 2.–3.
Februar 1962]. Stuttgart 1963, 302 S.

 — Zur Geschichte der Entdeckung des Blutfarbstoffes [Eröffnungsvor-
trag]. In: Grundlagenforschung in ihrer Bedeutung für die klinische 
Medizin, hrsg. von W. Keiderling [anlässlich des 65. Geburtstages von 
L. Heilmeyer]. Freiburg 1965.

 — Der Arzt und seine Epoche [Vortrag]. 1965.

Literatur
 — Nachruf: Dt. Med. Wschr. 94 (1969) 139–140 ( A. Kleinschmidt).
 — Nachruf: Münchner Med. Wschr. 110 (1968) 2727–2728  
(W. Wachsmuth). 

 — Werner Wachsmuth: Ein Leben mit dem Jahrhundert. Berlin 1985.
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Nach dem Abitur in Prag 1915 diente Reimann im Ersten 
Weltkrieg als Soldat der österreichisch-ungarischen 
Armee. Danach studierte er Medizin an der Deutschen 
Universität in Prag (Dr. med. 1924). Bereits während 
seiner Weiterbildung an der I. Medizinischen Klinik in 
Prag erhielt er die Leitung eines hämatologischen Labors 
und publizierte bahnbrechende Studien über Eisenman-
gelanämien und deren Behandlung mit zweiwertigem 
Eisen und über die perniziöse Anämie (Privatdozent 
1936). Nach dem Einmarsch der Deutschen verlor er 
seine Stelle, war vorübergehend inhaftiert und lebte in 
verschiedenen Verstecken. 1940 floh er über Bulgarien 
in die Türkei, wo es freilich keine freien Arztstellen mehr 
gab und er gezwungen war, in Istanbul als Getreide-
händler zu überleben. 1944 wurde er, wie alle Deutschen 
in der Türkei, in Çorum (Zentralanatolien) interniert. Dort 
stieß er auf die hohe Inzidenz von Eisenmangel und 
begann dessen klinische und epidemiologische Aufar-
beitung; insbesondere interessierte ihn das häufige 
Phänomen der »Geophagie« im Zusammenhang mit 
Mangelanämien. Nach dem Krieg arbeitete er zunächst 
als Berater einer pharmazeutischen Firma in Istanbul, 
wurde 1949 Professor an der Universität und erhielt ein 
eigenes Labor, das er als selbständiges »Medizinisches 
Forschungsinstitut Istanbul« bis zu seinem Ruhestand 
1973 leitete.

Hier nahm der (bis 1962) unverheiratete Reimann, der 
seine Eltern, Geschwister und seine Verlobte im Holo-
caust verloren hatte, seine Forschungs- und Vortragstä-
tigkeit wieder auf und publizierte über Eisenmangel- und 
andere nutritive Anämien, über Leber- und Milzkrank-
heiten, Hämorrheologie und anthropologische Themen. 
Er wurde Mitglied der Royal Society of Medicine (1949), 
gehörte zu den Gründungsmitgliedern der Europäischen 
Gesellschaft für Hämatologie und war Vizepräsident der 
1967 gegründeten Türkischen Hämatologischen Gesell-
schaft. 1955 vermittelte ihm Heilmeyer den Titel eines 
Honorarprofessors der Universität Freiburg (freilich mit 
der deutlichen Absage einer Stelle im Falle einer Remi-
gration!). 1967 wurde er mit dem Großen Bundesver-
dienstkreuz ausgezeichnet. 

Erst Ende der siebziger Jahre erwarb das Ehepaar eine 
Wohnung in München. Reimann setzte seine Studien in 
Istanbul aber fort, bis er schließlich nicht mehr reisen 
konnte. Wer den Neunzigjährigen in München besuchte, 
empfand seine wissenschaftliche Vereinsamung und 
emotionale Verbitterung.

Friedrich Reimann
Prof. Dr. med. 

* 11. Dezember 1897 in Wichstadtl, Böhmen

[Mladkov, Tschechien]

† 6. August 1994 in München (96)

∞ 1962 mit Molly, geb. Moskokarifia (1914-1999)

Werke (Auswahl)
 — Vergleichende Untersuchungen zur therapeutischen Wirksamkeit der 
Eisenverbindungen bei den sekundären Anämien. Zeitschrift für klini-
sche Medizin 115 (1930) 13.

 — Die ferrosensiblen chronischen Chloranämien (Asiderosen). ebd. 126 
(1933) 7.

Literatur
 — Laudatio zum 70. Geburtstag (mit Schriftenverzeichnis). In: New 
Istanbul Contribution to Clinical Science 9 (1967) 139–154.

 — M. Wintrobe: Hematology, blossoming of a science. Philadelphia 1985.
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Nachdem er ein Jahr lang französische und englische 
Literatur studiert hatte, sattelte er 1921 auf Medizin 
um, zunächst in Ann Arbor, dann bis zum Abschluss 
1925 in Minnesota. Angezogen von dem Pathologen 
Elexious. T. Bell († 1963) erarbeitete er an dessen Institut 
mehrere Studien, die sowohl für den M. D. als auch für 
den Ph. D. anerkannt wurden (1926). Während einer 
zweijährigen Weiterbildung in North Dakota erkrankte 
er an einer Hepatitis und stieß durch exakte Eigenbe-
obachtung auf das Wechselspiel der Gallenpigmente 
im Urin. Daraufhin ermöglichten ihm Gönner in Minne-
sota einen Forschungsaufenthalt in München bei dem 
Nobelpreisträger Hans Fischer († 1945), dem damaligen 
Fachexperten für Gallenfarbstoffe. Hier gelang ihm in 
zweijähriger Laborarbeit 1930/32 die Kristallisation 
des Sterkobilins, das für die weitere Aufklärung des 
Hämoglobin-Abbaus Anregung gab. Neben der inten-
siven Forschungsatmosphäre bei Fischer zeigte sich 
Watson von den Vorlesungen des Internisten Friedrich 
von Müller († 1941) tief beeindruckt. 

Zurück in Minnesota wurde er 1934 Assistant 
Professor, 1936 Associate Professor und 1942 Professor 
und Direktor der Inneren Klinik an der University of 

Minnesota, ein Posten, den er bis zu seiner Emeritie-
rung 1966 beibehielt, unterbrochen 1943–1946 von einer 
militärischen Dienstverpflichtung an ein geheimes Labo-
ratorium des »Manhattan Projekts« in Chicago (Ermitt-
lung der Toxizität von Uran und anderen Stoffen). Nach 
dem Krieg setzte er seine Forschungen über Chemie und 
Pathophysiologie des Hämoglobin-Stoffwechsels fort 
und konnte das Haematin als Therapeutikum bei der 
akuten hepatischen Porphyrie nachweisen. Inzwischen 
war sein Name weithin bekannt durch den »Watson-
Schwartz-Test« (1941) zum Nachweis des Porphobili-
nogens im Urin. Darüber hinaus machte er sich einen 
Namen als Spezialist für chronische Lebererkrankungen. 
Als vielgefragter Berater war Watson in vielen Gremien 
der National Institutes of Health und des National 
Research Council tätig. Er war Präsident von drei der 
bedeutendsten Forschungsorganisationen (Am. Soc. 
for Clin. Inv.; Central Soc. Clin. Res.; Assoc. Am. Physi-
cians), Mitglied der National Academy of Sciences (1959) 
und erwarb zahlreiche Auszeichnungen, u. a. die Kober-
Medaille und die Ehrendoktorwürde der Universitäten in 
Mainz und München. 

Cecil J. Watson
Prof. Dr. med. Dr. phil.

* 31. Mai 1901 in Minneapolis

† 11. April 1983 in Minneapolis (81)

∞ 1925 mit Joyce, geb. Petterson (1900–1988)

Werke (Auswahl)
 — The pyrrol pigments, with particular reference to normal and patholo-
gic hemoglobin metabolism. In: Hal Downey’s Handbook of Hemato-
logy 1938.

 — Outlines of Internal Medicine. Dubuque 1941, 61949, 71952, 101963, 
650 S.

 — Porphyrin metabolism and porphyria. In: Festschrift Heilmeyers 65. 
Geb. hrsg. W. Keiderling. Stuttgart 1965. 

Literatur
 — Nat. Acad. Sciences USA. Biographical Memoirs. Bd. 65, 1994  

(R. Schmid). 
 — Nachruf: Trans. Am. Climatol. Assoc. 95 (1984) XXXVI–XXXIX  

(A. McGehee Harvey).
 — M. Wintrobe: Hematology. Blossoming of a science. Philadelphia 1985.
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Nach der Übersiedlung der Familie nach Wien erwarb 
Rappaport hier seine gesamte Schulausbildung und 
absolvierte von 1931 bis 1937 sein Medizinstudium 
(Dr. med. Wien 1937). Seine nachfolgende Anstellung 
als Medizinalassistent verlor er nach dem Anschluss 
1938. Noch im August 1938 floh er über die Schweiz 
(ein Monat) nach Montpellier, wo er für die nächsten 
14 Monate eine Tätigkeit am Pathologischen Universi-
tätsinstitut fand und seine französische Frau kennen-
lernte. Im Februar 1940 erreichte er die USA, wiederholte 
eine Praktikantenzeit am Michael Reese Hospital in 
Chicago und begann eine pathologische Weiterbildung 
am Mount Sinai Hospital in Chicago. Nach Erlangung 
der Staatsbürgerschaft 1943 trat er als Pathologe in 
das Medical Corps der US-Army ein und wurde 1946 im 
Rang eines Majors entlassen. Anschließend übernahm 
er die Leitung einer Hämatologie-Sektion am Patholo-
gischen Institut der Streitkräfte in Washington, bevor 
er als Associate Professor (ab 1961 als Professor) an die 
Universität Chicago zurückehrte und Direktor der häma-
topathologischen Abteilung wurde. 1975 übernahm er 
den Lehrstuhl für Pathologie am City of Hope National 
Medical Center und wirkte dort bis zu seiner Emeritie-
rung 1986.

Bekannt wurde er durch die »Rappaport-Classification« 
der Lymphome, die er zwischen 1956 und 1966 ausgear-
beitet hatte. Auf Betreiben von Vincent de Vita richtete 
er 1968 ein pathologisches Lymphom-Referenzzentrum 
ein, das für alle Therapie-Studien und onkologische 
Forschergruppen eine einheitliche Lymphomdiag-
nostik sicherstellte. Die Klassifikation behielt rund 20 
Jahre Gültigkeit und bildete (zusammen mit der nach-
folgenden Kiel-Klassifikation) die Grundlage der aktu-
ellen WHO-Klassifikation. Rappaport war vielgefragter 
Berater beim National Cancer Institut und beim Walter 
Reed Army Medical Center und war Mitglied der Nomen-
klatur- und Klassifikationsgremien für Leukämien und 
andere neoplastische Krankheiten der WHO. Für sein 
Lebenswerk erhielt er zahlreiche Auszeichnungen, u. a. 
den Karnofsky Memorial Award der American Society 
of Clinical Oncology (1975), und Ehrendoktorwürden der 
Universitäten Aix-Marseille (1981) und Wien (1995).

Henry Rappaport
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 12. März 1913 in Lemberg 

† 19. Mai 2003 in Los Angeles (90)

∞I mit Dina Braude-Rappaport (1915–1990); 

zwei Söhne, zwei Töchter

∞II mit Clara Berta Rappaport (*1963)

Werke (Auswahl)
 — Seminar on diseases of lymph nodes and spleen, given by E. A. Gall and 
H. Rappaport (Proceedings of the 23rd seminar of the American Society 
of Clinical Pathologists). [hrsg. von John R. McDonald]. New Orleans 
1958. 

 — Tumors of the hematopoietic system. Washington: Armed Forces 
Institute of Pathology, Washington 1966, 442 S. 

 — Typing of haematopoietic and lymphoid neoplasms [slides]. World 
Health Organization. (mit G. Mathé und G. T. O’Conor). Genf 1976.

Literatur
 — A tribute to Dr. Henry Rappaport. In: American Journal of Clinical Pa-
thology 99 (1993) 359–526, darin: Foreword (R. F. Dorfman).  
Los Angeles Times vom 26.05.2003. 
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Aufgewachsen in Wien und geprägt von dem musisch-
kulturellen Ambiente der Stadt (seine Frau, Schülerin 
von Franz Lehar, hatte einen Namen als Lieder-Kompo-
nistin) brach Slovsky/Stratton ein Medizinstudium frus-
triert ab und trat in die Verkaufsabteilung des Verlags 
Urban & Schwarzenberg ein. Nach dem Einmarsch der 
Deutschen emigrierte er 1938 nach Kuba und fand 
Beschäftigung bei einem Verlag, der mit großem 
Erfolg amerikanische Medizin-Lehrbücher in spani-
scher Sprache herstellte. 1940 zog er nach New York 
und gründete 1941 den Verlag Grune & Stratton, wobei 
er sich zunächst auf die Herausgabe von Emigranten-
Lehrbüchern konzentrierte und auf diese Weise viele 
europäische Werke in Amerika bekannt machte. Rasch 
entwickelte sich Grune & Stratton zu einem weltweit 
agierenden Medizin-Verlag und bereits 1954 wurde 
Stratton Präsident der Intercontinental Medical Book 
Corporation. 

Durch Vermittlung von Siegfried Thannhauser kam er 
mit William Dameshek in Kontakt, mit dem zusammen 
er 1946 die Zeitschrift Blood herausbrachte und die 
Initiative für die Gründung der International Society of 
Hematology ergriff. Fortan galt sein Hauptinteresse der 
Hämatologie und wurde deren unermüdlicher Förderer: 

Er pflegte engen Kontakt zu seinen Autoren, knüpfte 
vielfältige Beziehungen und war auf internationalen 
Kongressen präsent. 1956 arrangierte er die Gründungs-
versammlung der American Society of Hematology und 
entwickelte erfolgreich neue Zeitschriftenformate 
(Progress in Hematology; Seminars in Hematology; 
Seminars in Liver Disease et al.). Von seinen philanthro-
pischen Aktivitäten ist als erstes die »Henry and Lillian 
Stratton Foundation« zu nennen, mit der zahlreiche 
Forschungsprojekte gefördert und namhafte Labora-
torien in den USA, in Israel und der Schweiz finanziert 
wurden. Ferner stattete er die »Stratton-Lecture« aus 
und stiftete den bis heute vergebenen »Stratton-Jaffé 
Hematology Scholar Award«. Als er nach dreißigjähriger 
Tätigkeit als Verleger ausschied, gingen seine Unter-
nehmungen in anderen Verlagsgruppen auf: Grune & 
Stratton zu Harcourt Inc., die Stratton Intercontinental 
Medical Book Corporation zu Thieme-Stratton 1979. 

Die Universität Freiburg/Breisgau verlieh ihm 1957 
die Ehrendoktorwürde, die Mount Sinai Medical School 
in New York den »Doctor of Humane Letters«. Stratton 
war Ehrensenator der Universität Wien (1980) und 
Ehrenmitglied vieler hämatologischer und anderer Fach-
gesellschaften. 

Henry Maurice Stratton
Dr. med. h. c.; L. H. D.

Verleger und Wissenschaftsförderer

* 5. April 1901 in Wien als Max Slovsky

† 5. April (!) 1984 New York (83)

∞ mit Lillian, geb Stignitz (1905–1982)

Literatur
 — W. Dameshek: [zum 60. Geb.] Blood 17 (1961) 504–506; 
 — P. D. Berk, Th. C. Chalmers, H. Popper, F. Schaffner: [zum 80. Geb.] 
Seminars in Liver Disease 1 (1981) 89–90. 

 — R. Abel and G. Graham: Immigrant Publishers. New Brunswick 2009, 
199–200. 

 — E. R. Jaffé and K. Kaushansky: Origins of Blood, the journal of the 
American Society of Hematology. Blood 111 (2008) 12–14.

Nachrufe 
 — E. R. Jaffé and P. A. Miescher: Seminars in Hematology 21/3 (1984) 
157–58.

 — J. W. Adamson, P. A. Marks, E. R. Jaffé: Blood 63/6 (1984) 1263.
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Der aus Westfalen gebürtige Sundermann begann 
seinen Weg nach Thüringen mit dem Medizinstudium 
in Jena 1927–1933. Anschließend erwarb er seine inter-
nistische Ausbildung an der Klinik von Professor Veil 
und erarbeitete zusammen mit dessen Oberarzt Ludwig 
Heilmeyer die Grundlagen der Hämometer-Eichung (so 
auch der Titel der Dissertation 1936). Aus dieser Arbeit 
sollte 1936 die von der Deutschen Gesellschaft für Innere 
Medizin eingerichtete »Hämometerprüfstelle« in Jena 
hervorgehen (heute INSTAND, Düsseldorf). Auch nach 
der Habilitation 1940 blieb er als Dozent in Jena und 
wurde 1949 Professor für Innere Medizin an der Fried-
rich-Schiller-Universität. 1950 wechselte er nach Erfurt 
und übernahm er die Leitung der Medizinischen Klinik 
der Städtischen Krankenanstalten Erfurt. Dort gehörte 
er zu den Wegbereitern für die Medizinische Akademie, 
deren Gründung 1954 erfolgte. Im gleichen Jahr erfolgte 
seine Berufung als Ordinarius für Innere Medizin. Er 
leitete die Klinik bis zu seiner Emeritierung 1976 und 
bekleidete von 1965 bis 1970 auch das Amt des Rektors. 

Sundermann vertrat das Fach Innere Medizin in 
seiner ganzen Breite und war ein vielgefragter Konsilia-
rius bis in höchste Regierungskreise. (Trotzdem wurde 
ihm die Teilnahme an der Beisetzung des Vaters in der 
BRD verweigert!). Das von ihm herausgegebene mehr-

bändige Lehrbuch der Inneren Medizin galt in der DDR 
als Standardwerk. Vor dem Mauerbau 1961 gehörte 
Sundermann zum Vorstand der Deutschen Hämatolo-
gischen Gesellschaft und repräsentierte mit Eberhard 
Perlick den östlichen Zweig der Gesellschaft. Als das 
Reisen nicht mehr möglich war, gehörte er 1962 zu den 
Begründern der Arbeitsgemeinschaft Hämatologie 
innerhalb der Sektion Innere Medizin der Deutschen 
Gesellschaft für Klinische Medizin (DDR), aus der sich 
1967 die Gesellschaft für Hämatologie und Bluttransfu-
sion der DDR konstituierte. Auf Grund seines klinischen 
Rufes wurde er vom damaligen Ministerium für Hoch- 
und Fachschulwesen der DDR mit der Ausarbeitung des 
Lehrplans für Innere Medizin beauftragt. Besonderes 
Gewicht legte Sundermann auf die Fort- und Weiterbil-
dung; die von ihm mit großer Gewissenhaftigkeit fort-
geführte »Erfurter Woche« erfreute sich zu DDR-Zeiten 
großer Beliebtheit bei den praktischen Ärzten.

Sundermann erwarb die Ehrendoktorwürde der 
Universitäten Jena und Pe.

Er war Mitglied der Leopoldina (1965) und wurde 
Ehrenmitglied der Deutschen Gesellschaft für Innere 
Medizin (1979). Die Abwicklung der Medizinischen 
Akademie Erfurt als Hochschule hat Sundermann bis 
zu seinem Tod nicht verwunden.

August Sundermann
Prof. em. Dr. med. habil. Dr. Dr. h. c.

* 21. Oktober 1907 in Holwiesen bei Vlotho in Westfalen

† 13. Oktober 1994 in Erfurt (86)

∞ mit Marianne, geb. Nürnberger (1909–1974); 

zwei Töchter, ein Sohn

Werke (Auswahl)
 — Leukämieprobleme (Rektoratsrede Erfurt) Okt. 1965.
 — Lehrbuch der Inneren Medizin (Hrsg.) Jena 1964, 31969, 1978–824, 
1987–895.

 — Rezepttaschenbuch (begründet von L. Heilmeyer) 151971, 171987.

Literatur
 — Akademische Feierstunde am 10.12.1994 in memoriam Prof. Dr.  
A. Sundermann. Erfurt 1994.

 — Gerhard Wessel: Zum 100. Geburtstag von Prof. A. Sundermann.  
Ärzteblatt. Thüringen 18 (2007) 567–568.
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Mit 17 Jahren wurde Markwardt 1942 zur Marine einge-
zogen und konnte sein Abitur erst nach der Rückkehr 
aus der Gefangenschaft ablegen. Angeregt durch ein 
Apothekerpraktikum ging er, der eigentlich Ingenieur 
werden wollte, zum Pharmaziestudium nach Greifswald 
(Dr. phil 1951) und fand mit seinem Habilitationsthema 
zugleich seine Lebensaufgabe: »Untersuchungen über 
Hirudin«. Nach Verarbeitung von tausenden von Blut-
egeln war ihm die Isolierung und Analyse des Hirudins 
gelungen. Ein anschließendes Medizinstudium endete 
mit der Arbeit »Pharmakologie blutgerinnungshem-
mender Wirkstoffe« (Umhabilitation 1958). 1961 erfolgte 
die Ernennung zum Professor, verbunden mit dem 
Auftrag, ein Institut für Pharmakologie und Toxikologie 
an der Medizinischen Akademie in Erfurt aufzubauen. 
Hier wirkte er als Direktor erfolgreich bis zu seiner Emeri-
tierung 1990 und machte das Institut zu einem interna-
tional anerkannten Zentrum für die pharmakologische 
Hämostaseologie. Mit der Reindarstellung des Hirudins 

war die Grundlage für dessen rekombinante Herstellung 
(1986) und klinische Erprobung geschaffen wie auch für 
die Entwicklung synthetischer Fibrinolytika. Über die 
Grenzen bekannt war die von ihm begründete »Erfurter 
Konferenz über Hämostase und Thrombose«, die bis 
1989 in zweijährigem Rhythmus stattfand. Daneben 
vertrat Markwardt die Pharmakologie und Toxikologie in 
der Lehre und verfasste das Standardwerk »Allgemeine 
und spezielle Pharmakologie«. 

Markwardt war Mitglied und Berater zahlreicher nati-
onaler und internationaler Gesellschaften und Gremien; 
Mitglied der Leopoldina (1965) und der Akademie der 
Wissenschaften der DDR ( 1981). 1983 verlieh ihm die 
Universität Erfurt die Ehrendoktorwürde, kurz bevor 
die Medizinische Hochschule Erfurt aufgelöst wurde. 
Im Jahre 2000 erhielt er mit der Oswald Schmiedeberg-
Plakette die höchste Auszeichnung der Deutschen 
Gesellschaft für experimentelle und klinische Pharma-
kologie und Toxikologie e. V. 

Fritz Markwardt 
Prof. für Pharmakologie Dr. phil. Dr. med. Dr. h. c.

* 3. Dezember 1924 in Magdeburg

† 10. September 2011 in Erfurt (86)

∞ mit Gertrud, geb. Vogeler (*1927); 

ein Sohn, eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Isolation and chemical characterization of hirudin. Hoppe Seylers Zb 
Physiol Chem 308 (1957) 147–156.

 — Antifibrinolytika (mit H. Landmann). Jena 1967.
 — Fibrinolytika und Antifibrinolytika (mit Landmann u. Klöcking). Jena 1972.
 — Handbuch der exper. Pharmakologie: 
Band 17 (Hrsg.): Anticoagulantien, Springer: Berlin 1971;  
Band 46 (Hrsg.): Fibrinolytics and Antifibrinolytics. Springer: Berlin 1978.

 — Allgemeine und spezielle Pharmakologie (Hrsg.) Volk und Gesundheit: 
Berlin 1972, 31978, 51985, 61989.

 — Medizinische Pharmakologie (Hrsg.) Leipzig und Stuttgart 1985, 2 Bde.
 — Antithrombotika (mit G. Vogel) Berlin 1982, 21986.

Literatur
 — H.-P. Klöcking: Zum 60. Geburtstag. Folia Haematologica 111 
(1984) 717–718 

 — Nachrufe: in: Thrombosis and Haemostasis 107 (2012) (K. Schrör u.  
E. Glusa); in: Hämostaseologie H. 1 (2012) (S. Haas u. G. Nowak).
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Nach dem Studium in Zürich, Rom, Wien und Berlin (Dr. 
med. Zürich 1938) unterzog sich Gasser zunächst einer 
Weiterbildung in Pathologie, Bakteriologie-Serologie 
und Innere Medizin, bevor er sich für die Kinderheil-
kunde entschied. 1941 trat er in die Züricher Universi-
tätskinderklinik unter Guido Fanconi (1892–1979) ein 
und wirkte dort annähernd zwanzig Jahre als Assistent 
bzw. Oberarzt. Mit seinen mikroskopischen und serolo-
gischen Kenntnissen fand er bald zu seinem Spezialge-
biet der Hämatologie und wurde rasch zu einem Pionier 
der pädiatrischen Hämatologie. Seine Entdeckung der 
akuten Erythroblastopenie (1949) machte ihn über die 
Grenzen bekannt. 1953 habilitierte er sich mit der Studie 
»Die hämolytischen Syndrome des Kindesalters«, das
zu einem anerkannten Standardwerk seines Faches
wurde. Daneben befasste er sich mit der Pathogenese
der Rhesus-Inkompatibilität, mit dem hämolytisch-
urämischen Syndrom (1955) und mit der frühen Chemo-
therapie der kindlichen Leukämie.

Im Zusammenhang mit der Pensionierung Fanconis 
schied Gasser aus der Universitätsklinik aus und konzen-
trierte sich ganz auf die Führung seiner Praxis für 
Kinder- und Blutkrankheiten, die er seit 1956 betrieb. Da 

es damals – nach dem frühen Tod von Karl Rohr (1900–
1959) – keinen niedergelassenen Hämatologen in Zürich 
und Umgebung gab, kamen auch viele Erwachsene zu 
ihm und suchten den Rat des Spezialisten. Gasser nahm 
weiterhin Anteil an der Entwicklung der Hämatologie 
und war ein gern gesehener Gast bei den Tagungen der 
schweizerischen, europäischen und internationalen 
Gesellschaften für Hämatologie. In Anerkennung seiner 
wissenschaftlichen Leistungen ernannte ihn die Univer-
sität Zürich 1962 zum Titularprofessor. Von 1955 bis 1968 
amtierte er als Schatzmeister der Europäischen Gesell-
schaft für Hämatologie; die Schweizerische Gesellschaft 
für Pädiatrie ernannte ihn zum Ehrenmitglied. Bis heute 
findet man in Lehrbüchern die Bezeichnung »Morbus 
Gasser« für das Hämolytisch-urämisches Syndrom des 
Neugeborenen. 

Conrad Gasser
Prof. Dr. med.

* 19. September 1912 in Chur

† 2. August 1982 in Zürich (69)

∞ mit Irene, geb. Nussberger (1917–1972); 

zwei Söhne, eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Die hämolytischen Syndrome des Kindesalters. Thieme: Stuttgart 
1951, 322 S.

 — 6-Mercaptopurin und Cortison in der Behandlung der kindlichen Leukä-
mie (mit W. H. Hitzig). Helv. Paediat. Acta 10 (1955) 508.

 — Hämolytisch-urämische Syndrome: Bilaterale Nierenrindennekrosen 
bei akuten erworbenen hämolytischen Anämien. Schweiz Medizinische 
Wochenschrift 85 (1955) 905.

 — Leukämie und leukämoide Reaktionen im Kindesalter (mit Fanconi u. 
Hitzig). In: Hdb. Ges. Hämatol. Bd. 4 1963. 

Literatur 
 — E. Rossi: Zum 60. Geburtstag. Schweiz Medizinische Wochenschrift 
102 (1972) 1326.

 — W. H. Hitzig: Nachruf. Jahresbericht der Universität Zürich 1982/83; 
ebenso in: Schweiz. Medizinische Wochenschrift 112 (1982) 1486–1487. 
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Nach dem Studium der Medizin und Chemie in Wien (Dr. 
med. 1936; Ph. D. 1939 USA) war Rapoport als Assistent 
bei Otto von Fürth (Med. Chemie) und entschloss sich, 
nach dem Einmarsch der Deutschen, währenddessen 
er ein Stipendium in Cincinnati wahrnahm, nicht nach 
Wien zurückzukehren. In Cincinnati fand er hervorra-
gende Arbeitsbedingungen vor (1942 Ass. Professor) und 
lernte seine aus Hamburg vertriebene künftige Ehefrau, 
eine Kinderärztin, kennen. Die Entdeckung der ACD-
Lösung (Zusatz von Citrat u. Dextrose) zur Haltbarma-
chung von Bluttransfusionen brachte ihm die höchste 
zivile Anerkennung der USA durch Präsident Truman 
ein (»Certificate of merit«). Als 1950 seine Verhaftung 
wegen »kommunistischer Umtriebe« drohte (McCarthy), 
floh er nach Wien, wo ihm auf Betreiben der USA eine 
berufliche Anstellung verweigert wurde. 1952 nahm er 
einen Ruf aus Ost-Berlin an und wirkte von 1952 bis 1978 
als Direktor des Biochemischen Instituts der Humboldt-
Universität. Einer seiner Forschungsschwerpunkte war 
die Molekularbiologie der Erythrozyten. Er inaugurierte 
1955 das Internationale Symposium über Struktur und 
Funktion der Erythrozyten (Zwölf Tagungen bis 1989). 

Als charismatischer, international anerkannter Wissen-
schaftler und Autor des weitverbreiteten »Lehrbu-
ches der Biochemie« war Rapoport der prominenteste 
Biochemiker der DDR, der zahlreiche Privilegien genoß. 
Als langjähriges Mitglied des Forschungsrates der DDR 
hatte er wesentlichen Einfluss auf Ausbildungspläne 
und Forschungsplanungen. Er war Vorsitzender der 
»Gesellschaft für Experimentelle Medizin der DDR«
und der »Biochemischen Gesellschaft«. 1969 wurde er
Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR;
deren zwangsweise Auflösung im Rahmen der Wende
brandmarkte er als Unrecht und wurde Gründungsprä-
sident der Leibniz Sozietät. Rapoport war Ehrendoktor
der Humboldt-Universität sowie der Semmelweiss-
Universität in Budapest. Der empfehlenswerte Film
»Die Rapoports – Unsere drei Leben« (2004) dokumen-
tiert das Leben des Ehepaars Rapoport und erhielt 2005 
den Adolf-Grimme-Preis. Frau Professorin Rapoport,
Pionierin der Neonatologie, beging im September 2012
ihren 100. Geburtstag mit einem Symposium in Berlin

Samuel Mitja Rapoport 
Prof. em. Dr. med. Dr. phil. Dr. h. c. mult.

* 27. November 1912 in Wolotschysk, Galizien [heute Ukraine]

† 7. Juli 2004 in Berlin

∞ 1946 mit Dr. med. Ingeborg, geb. Syllm (1912 – 2017); 

zwei Söhne, zwei Töchter

Werke (Auswahl)
 — Was das Blut vermag. (Wissenschaft u. Technik verständl. dargestellt; 
14/15) Aufbau-Verlag: Berlin 1953; (franz.) 1956, (port.) 1961.  
2. Aufl. unter dem Titel: Blut. Urania: Leipzig 21962, (tschech.) 1965, 
(ung.) 1966, (poln.) 1967, 31970.

 — Physiologisch-chemisches Praktikum. Berlin: 1956; 41965; 61972, 
71977, 81984.

 — Medizinische Biochemie. Berlin 1962, 41966, 51973, 91987.
 — Internationale Symposien über Struktur und Funktion der Erythrocyten, 
12 Bände. Berlin 1955–1989.

 — Cellular and Molecular Biology of Erythrocytes (mit Haruhisa Yoshika-
wa), Baltimore 1974.

 — The Reticulocyte. Boca Raton, Florida 1986. 238 S.

Nachrufe
 — Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 68 (2004) 135–140 (Gisela 
Jacobasch).

 — Biospektrum 10 (2004) S. 643–644 (E. Hofmann). 
 — Brit Med J. August 2004, S. 353 (A. Tuffs). 
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Nach nur zwei Semestern in Wien 1941/42 wurde Prokop 
zum Wehrdienst eingezogen und arbeitete als Sanitäts-
gefreiter in einem Feldlazarett. Nach Krieg und Gefan-
genschaft schloß er sein Medizinstudium in Bonn ab 
(Promotion 1948). Unterbrochen von Volontärzeit in der 
Inneren Medizin (Martini), in der Psychiatrie (Gruhle) 
und der Pathologie (Ceelen) fand er eine Anstellung am 
Institut für gerichtliche Medizin in Bonn unter dem aus 
Österreich stammenden Herbert Elbel. Prokops Habili-
tationsschrift (1953) bildete den Auftakt für ein lebens-
langes Forschungsinteresse: die Blutgruppenserologie 
(»Grundlagen der Immunisierung gegen Blutgruppenan-
tigene beim Menschen«). 1956 erfolgte ein Ruf auf den
traditionsreichen Lehrstuhl für gerichtliche Medizin an
der Humboldt-Universität Berlin, den er bis zu seiner
Emeritierung 1987 innehatte. Zusätzlich übernahm er
1958–1961 die kommissarische Leitung des Instituts in

Leipzig sowie 1959–1960 die des Instituts in Halle. Mit 
seinem Lehrbuch der gerichtlichen Medizin eröffnete er 
eine überreiche Publikationstätigkeit (650 Originalar-
beiten; zahlreiche Bücher mit Ausgaben in der UdSSR, 
in den USA, in Kanada, England, Japan und Spanien). 
Zugleich modernisierte er das Berlin Institut und 
förderte den systematischen Ausbau der gerichtlichen 
Medizin in der DDR: Nahezu alle Lehrstühle der DDR 
wurden früher oder später von seinen Schülern besetzt.

Seit 1967 Mitglied der Akademie Leopoldina, wurde 
er 1973 Fellow der Royal Society of Medicine, 1984 
Mitglied der Deutschen Akademie der Wissenschaften, 
Ehrendoktor der Universitäten in Szeged (1983), Leipzig 
(1984) und Tokio (1989) und Ehrenprofessor der Teikyo-
Universität Tokio. Hochdekoriert im In- und Ausland 
gehörte er 1980–1989 auch dem Rat für Medizinische 
Wissenschaft beim Ministerium für Gesundheit an.

Otto Prokop
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c. mult. 

* 29. September 1921 in St. Pölten, Niederösterreich

† 20. Januar 2009 in Ottendorf bei Kiel (87)

∞ mit Wilhelmine, geb. Cohnen (1927–2010); 

ein Sohn, eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Lehrbuch der Gerichtlichen Medizin, Berlin 1960, 21966, 746 S. 
 — Med. Okkultismus und Paramedizin. Jena 1962, 22006. 
 — Lehrbuch der menschlichen Blut- und Serumgruppen (mit G. Uhlen-
bruck). Leipzig 1963, 21966, 41976, 51986.

 — Genetik erblicher Syndrome und Missbildungen, Berlin 1976 (mit R. 
Witkowski), 72003; Atlas der gerichtlichen Medizin (Mit W. Weimann), 
Berlin 1963, 21987, 31992.

 — Über Blutmystizismus: Volksaberglaube, Märchen, Religion, Volksme-
dizin und Wissenschaft (Mitautor) Pähl 1995. 

 — Mozarts Tod und die großen Schwindel: Erlebnisse eines Gerichtsmedi-
ziners. Frankfurt/Oder 1996.

Literatur
 — I. Wirth, G. Geserick u. K. Vendura: Das Universitätsinstitut für Rechts-
medizin der Charité 1833–2008. Lübeck 2008, S. 84–98. 

 — H. J. Mallach: Geschichte der Gerichtlichen Medizin im deutschsprachigen 
Raum. Lübeck 1996, S. 66–70. 

 — Wer war wer in der DDR? Berlin 2000.
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Nachdem eine Kriegsverwundung den 1939 eingezo-
genen Abiturienten dienstunfähig gemacht hatte, 
begann Remde 1940 ein Medizinstudium in Jena. Seine 
Studienorte waren Jena, Danzig, Freiburg und Stockholm 
(Promotion Jena 1945). Eine Weiterbildung zum Chir-
urgen wurde durch eine akquirierte TBC unterbrochen; 
1947 wechselte er an die Medizinische Universitätsklinik 
in Jena unter Walter Brednow. Schon früh richtete er 
sein Interesse auf die Blutgerinnungsforschung und 
wurde 1956 mit einer experimentell-klinischen Arbeit 
über Antikoagulantienbehandlung in Jena habilitiert 
(Professor 1961). Nach der Emeritierung von Brednow 
wurde Remde zunächst kommissarisch als Nachfolger 
eingesetzt. Seine schon eingeleitete, von allen deut-
schen Universitäten befürwortete Berufung verhinderte 
dann jedoch das zuständige Ministerium in Berlin aus 
politischen Gründen. Stattdessen wurde ihm die Leitung 
einer geplanten – dann jedoch nicht realisierten – häma-
tologischen Klinik in Aussicht gestellt. 1968 übernahm 
Remde die Leitung der Medizinischen Klinik des Bezirks-
krankenhauses Potsdam (heute Ernst-von-Bergmann-
Klinik). Hier wirkte er bis zu seinem vorzeitigen Tod 
infolge einer unheilbaren Krankheit.

Neben den vielseitigen Chefarztaufgaben galt 
Remdes besonderes Interesse auch weiterhin der Gerin-
nungsforschung und der zügigen Umsetzung neuer 

Erkenntnisse mittels Information von Ärzten und Pati-
enten. Ein großes Anliegen war ihm die Verbesserung 
der Versorgung und Betreuung der Hämophiliekranken. 
Auf seine Initiative etablierte sich in der »Gesellschaft 
für Hämatologie und Bluttransfusion der DDR« eine 
»Sektion Hämophilie«, die er bis zum Tode leitete
und die alle bisherigen regionalen Aktivitäten koordi-
nierte. Zunächst war es notwendig, in allen Bezirken
Hämophiliezentren zu schaffen und die Behandler von
Hämophiliepatienten in jährlichen Treffen zu schulen.
Es wurden Faltblätter für Lehrer und Erzieher kranker
Kinder und für Betriebe erstellt; ferner wurden jähr-
liche Patientenforen in Berlin und Potsdam organisiert. 
Unter Remdes Leitung fanden drei wissenschaftliche
»Potsdamer Hämophilie-Symposien« unter internati-
onaler Beteiligung statt (1972, 1977, 1982). Herzstück
seiner Bemühungen blieben die vorbildlich geführten
»Kinderferienlager« und Kuren für Hämophiliepatienten.

Remde fungierte 1968–1970 als Vorsitzender der
»Gesellschaft für Hämatologie und Bluttransfusion der
DDR«. Später wurde er auch in internationale Gremien
berufen, z. B. als Mitglied des Home Care Committee der 
»Weltföderation für Hämophilie«.

Waldemar Remde 
Prof. Dr. med. habil.

* 8. November 1920 in Jena

† 19. August 1985 in Potsdam (64)

∞  mit Dr. med. Rose, geb. Kapp (* 1922); 

eine Tochter, drei Söhne

Werke (Auswahl) 
 — Hämophilie: Diagnostik, Prophylaxe, Therapie u. Rehabilitation (Hrsg.) 
[Symposion Potsdam 1972] Potsdam 1974, 301 S.

 — Grundlagen der Nachsorge nach chirurgischen und urologischen Ein-
griffen (mit G. Jorns). Berlin-Ost 1974. 21982. 

 — Verhandlungsbericht II. Potsdamer Hämophilie-Symposium mit inter-
nationaler Beteiligung 1977. Potsdam, 1978, 426 S. 

 — Störungen der Blutgerinnung und Blutstillung in der Urologie. Leipzig 
1984. 151 S.

Literatur
 — (Nachruf) Folia Haematologica 112 (1985) 831–833 (G. Weissbach)
 — 40 Jahre Deutsche Hämophilie-Gesellschaft [Jubiläumsveranstaltung 
1996 in Hamburg]. Mitteilungen der DHG, Sonderdruck 1/1997.
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Nach dem Abitur in Weimar 1940 wurde Gaerisch zum 
Wehrdienst eingezogen und konnte sein Medizinstu-
dium an der Martin-Luther-Universität in Halle erst 
nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft 
1946 aufnehmen (Dr. med. Halle 1951). Seine Weiter-
bildung zum Internisten erfuhr er an der Medizinischen 
Akademie Erfurt unter August Sundermann und blieb 
dieser Einrichtung über drei Jahrzehnte verbunden. 1958 
wurde ihm die Leitung des Instituts für Blutspende-
wesen an der Erfurter Akademie übertragen. In dieser 
Funktion publizierte er grundlegende Arbeiten über die 
Präparation, Fraktionierung und klinische Anwendung 
von Blutkomponenten. Darüber hinaus unterstützte 
Gaerisch den Aufbau des Blutspende- und Transfusions-
wesens in der DDR durch seine schöpferische Mitarbeit 
in zentralen Gremien des Ministeriums für Gesundheits-
wesen und des Präsidiums des DRK der DDR.

1964 wurde er zum ärztlichen Direktor des neuerrichteten 
Bezirksinstituts für Blutspende- und Transfusionswesen 
Erfurt berufen. Hier wirkte er bis zu seinem Ruhestand 
1987. Als Lehrgangsleiter an der Akademie für ärztliche 
Fortbildung absolvierte er daneben eine reiche Lehr- und 
Vortragstätigkeit. Von Beginn an engagierte er sich in 
der Gesellschaft für Hämatologie und Bluttransfusion 
der DDR und war dabei ein Vorkämpfer der Integration 
von Hämatologie und Transfusionsmedizin. 1973–75 
fungierte er als Vorsitzender der Gesellschaft und 
gestaltete die Jahrestagung 1975 in Karl-Marx-Stadt. 
In Anerkennung seiner Verdienste um die grenzüber-
schreitende Kooperation mit Kollegen aus Polen und der 
damaligen Tschechoslowakei wurde er Ehrenmitglied 
der tschechischen Gesellschaft für Hämatologie. 

Fritz Gaerisch 
OMR Dr. med. 

* 22. Juli 1922 in Weimar 

† 23. Juli 2010 in Erfurt (88)

∞ mit Helga, geb. Schade (*1926); 

zwei Söhne (beide Ärzte) 

Werke (Auswahl)
 — Empfehlungen zu ›Indikationsstandards für Blut- und Blutbestand-
teilkonserven‹ (mit H. Wegner), vorgetragen auf der 7. Tagung der 
Gesellschaft für Hämatologie und Bluttransfusion der DDR. Erfurt 
1973, 20 S. 

 — Leitfaden des Transfusionswesens (mit G. Fünfhausen). Volk und 
Gesundheit: Berlin 1974, 335 S., 2. Aufl. 1977. 

 — Klinische Chemie und Laboratoriumsdiagnostik. (mit P. Köhler). Berlin 
1976, 2. Aufl. 1980.

Literatur
 — J. Roewer: OMR F. Gaerisch 65 Jahre. Folia Haematologica 114 
(1987) 289–290.
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Nach dem Flakhelfer-Abitur 1944 begann Fleischer ein 
Medizinstudium in Dresden, wurde aber im September 
1944 als Soldat eingezogen und geriet 1945 in amerika-
nische Kriegsgefangenschaft. Nach Hause entlassen, 
wiederholte er das Abitur 1947 und studierte bis 1954 
Medizin an der Karl-Marx-Universität in Leipzig (Dr. 
med. 1954). Die Facharztausbildung erwarb er an der 
Medizinischen Akademie Carl Gustav Carus in Dresden. 
Mit der Habilitation 1967 zum Thema »Zytochemische 
Leukozytenuntersuchungen bei der Leberzirrhose des 
Menschen und der chronischen Leberintoxikation des 
Kaninchens mit Beziehung zur Milzextirpation und 
RHS-Blockierung« wurde er Oberarzt und 1980 Leiter der 
Abteilung Hämatologie und Onkologie (apl. Professor 
1977). Hier wirkte er bis zu seiner Pensionierung 1991.

Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Tätigkeit 
war der Aufbau eines Leukämiezentrums in Dresden, 
verbunden mit der Ausrichtung eines hämatologischen 
Speziallabors auf ein zytochemisches Referenzlabor 
für ganz Ostdeutschland. Er leitete eine Leukämie-
Arbeitsgruppe in der »Gesellschaft für Hämatologie und 
Bluttransfusion der DDR«. Besonders aber trat er als 
Organisator und wissenschaftlicher Leiter von internati-

onal besuchten »Leukämie-Kongressen« hervor (so z. B. 
1989 in Dresden im Namen der »International Society 
of Hematology«). Dank seiner exponierten Stellung als 
Reisekader unterhielt er zahlreiche persönliche Kontakte 
zu ausländischen Kollegen und rühmte sich bei seinen 
Kollegen ob der regen Kongressteilnahme aus »NSA«, 
dem nichtsozialistischen Ausland. 

Fleischer trat 1973 der SED bei und unterwies als 
Kommandeur der Zivilverteidigung die Medizinstudie-
renden (in Uniform). Seit 1975 ist er in den Akten des 
Staatssicherheitsdienstes als »Inoffizieller Mitarbeiter« 
geführt. Seine Hoffnung, durch seine kontinuierliche, 
ausführliche Berichterstattung über 15 Jahre hinweg (bis 
Oktober 1989) und durch seine Beziehungen zum Stasi-
Netzwerk (»Medaille für treue Dienste« 1984 durch Erich 
Mielke) in den Besitz des »ordentlichen Professors« zu 
kommen, schlug fehl. Nach der Wende versuchte er 
durch fragwürdige, z. T. käufliche Titel seine Reputa-
tion aufzubessern (»Medal of outstanding scientist of 
the 20th Century«, Cambridge; »Medal of Honour 2000 
Millenium«, Raleigh/North Carolina), was ihm jedoch 
bei den Wenigsten gelang.

Jürgen Fleischer
Prof. Dr. med.

* 26. April 1926 in Dresden 

† 2. Dezember 2004 in Dresden (78)

∞ 1956 mit Gisela, geb. Saupe (*1926); 

ein Sohn, eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Bluterkrankungen (unter Mitarbeit von G. Aurich, K. Schulz, F. Zintl). 
Fischer: Jena 1982, 256 S.

 — Leukemias (Ed.) [Vorträge des ISH-Symposiums 1989 in Dresden). 
Springer: Berlin 1993, 334 S.

 — Therapie der Leukämien und Lymphome – Schwerpunkt Zytokine 
(Hrsg). Karger: Basel 1998 (= Beiträge zur Onkologie, Bd. 53) 272 S. 

Literatur und Quellen
 — Die Professoren der Medizinischen Fakultät Carl-Gustav-Carus Dresden, 
hrsg. von C.-P. Heidel und M. Lienert. Saur: München 2005, S. 87–88. 

 — Akten des Staatssicherheitsdienstes beim Bundesbeauftragten für die 
Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der ehemaligen DDR, Berlin.
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Nach dem Abitur in Bremen – wo er aufgewachsen war — 
studierte Betke in Freiburg, Königsberg und Berlin (Dr. 
med. 1940). Die gesamten Kriegsjahre verbrachte er 
als Arzt auf verschiedensten Schauplätzen in Frank-
reich und Russland. Nach dem Krieg unterzog er sich 
der Weiterbildung zum Kinderarzt in Würzburg und 
Erlangen, bevor er dann von 1950 bis 1961 eine prägende 
Zeit als Arzt und Oberarzt in Freiburg bei Walter Keller 
erlebte. Hier baute er ein Forschungslaboratorium auf 
und fand zu seinem Schwerpunktfach: der pädiatrischen 
Hämatologie. In dessen Zentrum stand der Blutfarb-
stoff, insbesondere das fetale Hämoglobin (Habilita-
tion 1953; Professor 1959). International bekannt machte 
ihn die Entdeckung anormaler Hb-Varianten (»Hb-Frei-
burg«; »Hb-Zürich«). Auf einer Studienreise in die USA 
1960 vertiefte er die wissenschaftlichen Kontakte und 
richtete später ein Zentrum für die Identifizierung anor-
maler Hämoglobine ein. 1962 erhielt er einen Ruf an die 
Universität Tübingen; 1967 schließlich übernahm er in 
Nachfolge von A. Wiskott den Lehrstuhl an der LMU in 
München und leitete bis zu seiner Emeritierung 1983 
das traditionsreiche Haunersche Kinderspital. Mit zahl-

reichen Modernisierungen, u. a. der Einrichtung einer 
pädiatrischen und neonatologischen Intensivstation, 
einer onkologischen und anderen Fachabteilungen, 
machte er seine Klinik zu einem der leistungsstärksten 
Zentren der Pädiatrie. Daneben lag ihm zeitlebens die 
Verbesserung der studentischen Ausbildung am Herzen. 
Schon in Tübingen führte er das »bedside-teaching« ein; 
später beteiligte er sich an neuen Konzepten für das 
Medizinstudium.

1964 fungierte er als Tagungspräsident der DGHO in 
Tübingen; 1975 als Präsident der Deutschen Gesellschaft 
für Kinderheilkunde. Gleichzeitig wirkte er in zahlrei-
chen Gremien, so 1968–1977 als Mitglied des Deutschen 
Wissenschaftsrates und Berater der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) sowie in Ausschüssen 
der Landesärztekammer mit. 1966 wurde er Mitglied 
der Leopoldina (1990 Ehrenmitglied), 1979 Mitglied der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften. Die Univer-
sität Bochum verlieh ihm 1987 die Ehrendoktorwürde. Im 
Kreise seiner Familie wurde viel musiziert; anlässlich von 
Weihnachtsfeiern in der Klinik pflegte er selber Klavier 
zu spielen. 

Klaus Betke
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c.

* 30. Oktober 1914 in München

† 26. Juni 2011 in München (96)

∞ mit Gertrud Katharine, geb. Hein (*1920); 

zwei Töchter, vier Söhne. 

Werke (Auswahl)
 — Der menschliche rote Blutfarbstoff bei Fetus und reifem Organismus. 
Berlin 1954.

 — Das Knochenmark: Zytologie und Histologie, Immunpathologie, 
Transplantation [Verhandlungen des 10. Kongresses der Deutschen 
Gesellschaft für Hämatologie]. München 1968 (= Hämatologie und 
Bluttransfusion, Bd. 4).

 — Haemoglobin-Colloquium [Wien, 31.08.1961] (mit H. Lehmann). 
Stuttgart 1962.

 — Das Hämoglobin und die Hämoglobinanomalien. In: Handbuch der 
Inneren Medizin 5. Aufl. Bd. 2.1, 1968.

 — Lehrbuch der Kinderheilkunde [Keller-Wiskott] 4. Aufl. 1977, 5. Aufl. 
(mit R. Beckmann, W. Künzer) Stuttgart 1985; 6. Aufl. (bearb. von B. 
H. Belohradsky) 1991.

 — Elementare Pädiatrie. Stuttgart 1974, 21978; 31984; 41991.

Literatur
 — E. Kleihauer: Zum 60. Geburtstag. Klein. Pädiatrie 186 (1974) 465–466. 
 — Nachruf im Jahrbuch der Bayerischen Akdemie der Wiss. 2012,  
S. 186–88 (D. v. Schweinitz).
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Nach dem Studium in Freiburg, München und Strassburg 
(Examen 1944) diente Gross noch kurze Zeit als Trup-
penarzt in Kriegsgefangenenlazaretten, bevor er 1946 
als Assistenzarzt in die Medizinische Universitätsklinik 
in Tübingen eintrat. Unter deren Leiter Hans Hermann 
Bennhold (Bluteiweissforschung) und Oberarzt Hans 
Erhard Bock entstand seine Hinwendung zur Häma-
tologie und Onkologie, der er als einem Schwerpunkt 
(neben anderen) treu blieb. 1949 folgte er seinem Mentor 
Bock nach Marburg, wo er sich 1954 mit einer Studie 
über klinische Aspekte der Fibrinolyse und Thrombo-
lyse habilitierte, bevor dann beide (Bock u. Gross) 1962 
nach Tübingen zurückkehrten. 1964 folgte Gross einem 
Ruf auf den Lehrstuhl für Innere Medizin in Köln und 
führte die Klinik bis zu seiner Emeritierung 1982. Danach 
betätigte er sich noch lange Jahre als Leiter der medi-
zinisch-wissenschaftlichen Redaktion des Deutschen 
Ärzteblattes.

Sein »Lehrbuch für Innere Medizin« galt lange Zeit 
als Standardwerk. Zusätzlich trug ihm seine breitgefä-
cherte Publikationstätigkeit den Ruf des »Generalisten« 
ein, der sich fachübergreifend auch zu Grundlagen 

und Methoden der Medizin äußerte und zu philoso-
phisch-ethischen Fragen Stellung bezog. Vielgefragt 
als Referent und Kongressleiter, präsidierte er u. a. 
dem DGHO-Kongress in Köln 1971, dem Internisten-
Kongress in Wiesbaden 1978 und dem Internationalen 
Hämatologenkongress (European und African Division) 
in Hamburg 1979. Ferner fungierte er als Präsident der 
»Ludwig Heilmeyer Gesellschaft für Fortschritte in der
Inneren Medizin« (seit 2011 umbenannt in »Walter-
Siegenthaler-Gesellschaft«).

Gross erhielt den Ehrendoktor der Universität 
Marburg 1988, war u. a. Mitglied der Leopoldina und 
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und 
wurde u. a. mit der Heilmeyer-Medaille in Gold, mit der 
Ernst-von-Bergmann-Plakette und mit der Paracelsus-
Medaille der deutschen Ärzteschaft ausgezeichnet. 

Rudolf Gross
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c.

* 1. Oktober 1917 in Stuttgart

† 14. September 2008 in Köln (90)

∞ mit Anneliese, geb. Stein (1922–2008); 

drei Töchter

Werke (Auswahl)
 — Lehrbuch der Inneren Medizin (Hrsg. mit P. Schölmerich). Stuttgart 1966; 

21970; 51977; 71987; 81994; 91996.
 — Medizinische Diagnostik. Grundlagen und Praxis. Berlin 1969. 
 — Immunhämatologie (Hrsg.). Stuttgart 1970 [H. E. Bock Symposium]. 
 — Die Leukämie (mit J. van de Loo). Berlin 1972, 700 S. 
 — Der internistische Notfall (mit Grosser u. Sieberth). 1973.
 — The Ambivalence of cytostatic therapy (Hrsg. mit E. Grundmann). 
Berlin 1975.

 — Ärztliche Ethik. Stuttgart 1978.
 — Strategies in Clinical Hematology (Hrsg. mit K. Hellriegel). Berlin 1979. 

Literatur
 — Laudatio zum 80. Geburtstag (K. Schumacher): Med Welt 1997, Nr. 48, 

S. 3–4.
 — Nachruf: Dt. Ärzteblatt 105 (2008) Heft 39 (V. Diehl). 
 — Nachruf: Der Nephrologe (2009) 79–80 (W. Siegenthaler).
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Nach Studium und Promotion in Wien (1940) war 
Deutsch in verschiedenen Kliniken in Deutschland 
tätig, so am St. Josefs- und St. Vinzenzkrankenhaus in 
Neunkirchen-Saar, im Knappschaftskrankenhaus Fran-
kenholz und (1945) in Neustadt a. d. Weinstraße. 1946 
trat er in die 1. Medizinische Klinik der Universität Wien 
ein, erwarb unter Ernst Lauda den Facharzt für Innere 
Medizin, für Laboratoriumsmedizin und Radiologie und 
wurde 1952 mit seiner Erstbeschreibung einer »Hemm-
körper-Hämophilie« habilitiert. Seitdem bildete die 
Erforschung der Blutgerinnung und die Biochemie der 
Gerinnungsfaktoren einen Schwerpunkt seiner Arbeit. Er 
gehörte zu den Gründern der »Arbeitsgemeinschaft für 
Blutgerinnungsforschung« und initiierte die Zeitschrift 
»Thrombosis and Haemostasis« (1957).

1964 übernahm er die Leitung der 1. Medizinischen
Klinik und führte bis zu seiner Emeritierung 1987 zahl-
reiche moderne Errungenschaften in die Klinik ein, 
u. a. eine Intensivstation, eine Hämodialysestation,
eine Vergiftungsinformation, ein endokrinologisches

Labor, ein Hämophiliezentrum sowie eine Lehrkanzel 
für Chemotherapie. Die Breite seiner internistischen 
Tätigkeit spiegelt sich in über 400 Publikationen wieder, 
darunter zahlreiche Monografien und Kongressberichte. 
Daneben war er als Vorsitzender der Baukommission in 
den Neubau des AKH eingebunden. Bleibend ist sein Ruf 
als Hämostaseologe. In den Jahrzehnten seines Wirkens 
entstand eine völlig neue Konzeption der Blutgerinnung, 
der Thrombozytenfunktion und der Fibrinolyse und 
verwandelte die Hämostaseologie von einer einfachen 
Laborwissenschaft zu einer anerkannten klinischen 
Disziplin. 

Deutsch erhielt zahlreiche Ehrungen, u. a. die Ludwig-
Heilmeyer-Medaille in Gold (1982), und wurde Mitglied 
der Akademie Leopoldina (1973); er war Präsident 
zahlreicher nationaler wie internationaler Fachgesell-
schaften und Kongresse (darunter DGHO-Jahrestagung 
1974 in Wien) und erwarb 1977 die Ehrendoktorwürde der 
Universität Gießen.

Erwin Deutsch
Prof. Dr. med. Dr. h. c.

* 12. April 1917 in Klagenfurt

† 15. Juli 1992 in Wien (75)

∞ 1958 mit Alma, geb. Sitte (1922–1989); 

eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Die Hemmkörper-Hämophilie. Springer: Wien 1948, 112 S. 
 — Blutgerinnungsfaktoren. Deuticke: Wien 1955, 298 S.
 — Hämorrhagische Diathesen (mit R. Jürgens) (Hrsg.) [internationales 
Symposion Wien, 1955] Springer: Wien 1955, 200 S.

 — Immunologische Probleme in der Blutgerinnung [DGHO-Jahrestagung 
Ulm 1968] Schattauer: Stuttgart 1969.

 — Blutgerinnung und Operation. München 1973, 66 S.
 — Fibrinolyse, Thrombose, Hämostase (Hrsg.) [Kongress für Thrombose 
und Blutgerinnung, Wien 1980] Stuttgart 1980, 791 S.

 — Diagnose, Verlaufskontrolle und Therapie schwerer exogener Vergiftun-
gen (Hrsg.) Stuttgart 1984, 342 S.

 — Akutes Nierenversagen und extrakorporale Therapieverfahren (Hrsg.) 
Stuttgart 1986, 460 S.

 — Laboratoriumsdiagnostik. Steinkopf: Berlin 1969, 667 S., Hartmann: 
Berlin 21975, Karger: Basel 31992, 1152 S.

 — Lehrbuch der Internistischen Intensivtherapie. Schattauer 1990.

Literatur 
 — H. G. Lasch u. P. Matis: Zum 70. Geburtstag. Hämostaseologie 7 
(1987) 3–4.

 — Nachruf in: Annals of Hematology 66 (1993) 105–106. 
 — K. H. Tragl: Chronik der Wiener Krankenanstalten. Böhlau: Wien 2007, 
S. 109–110.
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Nach dem Studium in Zürich 1928–1934 unterzog sich 
Moeschlin einer breiten Ausbildung in Pathologie, Chir-
urgie, Klinischer Chemie und Innerer Medizin (Dr. med. 
1937 in Zürich). Von 1937 bis 1953 wirkte er als Assistenz-
arzt an der Medizinischen Klinik in Zürich unter Wilhelm 
Löffler, unterbrochen von verschiedenen Gebirgskursen 
bei der Armee und von mehreren Rotkreuz-Missionen 
während des Krieges. So erlebte er bei einem Kinder-
Rücktransport (nach Erholungsaufenthalten von 
ausgebombten deutschen Kindern) die Bombardierung 
Hamburgs 1943; 1945 hatte er ein Auffangspital für 
mehr als 800 kranke Italiener aus deutschen Gefange-
nenlagern und Konzentrationslagern zu organisieren, 
worüber er in seiner Autobiografie ausführlich berichtet 
hat. 1945 wurde er Privatdozent mit einer Arbeit über 
die Milzpunktion, die ihn international bekannt machte 
und den Auftakt für Vortragsreisen in die USA (Mayo-
Klinik, Johns Hopkins u. a.) (1952) und nach Südame-
rika (1952) bildete. 1954 wurde Moeschlin Chefarzt für 
Innere Medizin am Bürgerspital in Solothurn, wo er bis 
zu seiner Emeritierung 1976 tätig blieb. 1970 erfolgte 
seine Umhabilitierung von Zürich (Titularprofessor) an 
die Universität Basel (a. o. Professor). 

Einer seiner Forschungsschwerpunkte lag auf der Toxi-
kologie. 1952 erschien erstmals sein Vergiftungsbuch, 
das als Standardwerk in jeder Notfallstation des deut-
schen Sprachraumes zu finden war (vor Einrichtung von 
Giftzentren). Er deckte u. a. die Zusammenhänge von 
Benzol und aplastischer Anämie auf, ferner die Agra-
nulozytose bei Antipyrinen und trug wesentlich zur 
Ächtung des Phenacitins bei. Wesentlichen Einfluss 
für seine Beschäftigung mit Hämatologie hatte sein 
Oberarzt Karl Rohr (†1959). 1954 lieferte Moeschlin 
die Erstbeschreibung der Angioimmunoblastischen 
Lymphadenopathie; auch gehörte er zu den Ersten, die 
in Europa Methotrexat anwandten.

Bei dem ersten Hämatologenkongress der Nach-
kriegszeit 1948 in Paris gehörte Moeschlin mit Chevallier 
zu den Mitbegründern der »Europäischen Gesellschaft 
für Hämatologie« und fungierte von 1948 bis 1960 als 
deren Generalsekretär. Auf nationalen und internati-
onalen Kongressen war Moeschlin ein viel geladener 
Referent und knüpfte persönliche Beziehungen und 
Freundschaften zu führenden Hämatologen. Zeit seines 
Lebens betrieb er Sport (Gebirgsklettern, Skifahren) und 
unternahm bis ins hohe Alter anspruchsvolle Reisen 
(Himalaya 1976; Kenia 1987).

Sven Moeschlin
Prof. Dr. med. 

* 4. April 1910 in Schweden

† 20. Juni 2005 in Solothurn (95)

∞ mit Vonette Moeschlin-Sandoz (1910–1987); 

drei Töchter, ein Sohn

Werke (Auswahl)
 — Die Milzpunktion: Technik, diagnostische und hämatologische Ergeb-
nisse. Basel 1947, (engl.) 1951, (span.) 1952.

 — Klinik und Therapie der Vergiftungen. Thieme Stuttgart 1952, 21956, 
31959, 41964, 51972, 61980, 71986, Übersetzungen in (engl.), (span.), 
(ital.)

 — Therapie-Fibel der inneren Medizin für Klinik und Praxis. Stuttgart 
1961, 21965, 31969, 41974, 51976, 61982, Übersetzunge ital.

Literatur
 — S. Moeschlin: Rezept eines Arzt-Lebens. Autobiographie eines Welt-
bürgers. [Autobiografie] Stäfa 1992.

 — A. Gratwohl: In memoriam S. Moeschlin. Schweiz, Ärztezeitung 86 
(2005) 1856–1857.
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Nach dem Abitur in Trenc ˇín studierte Hrubisko Medizin 
an der Komenius-Universität in Bratislava (Promotion 
1941). Er begann seine ärztliche Tätigkeit in einer Kuran-
stalt der Arbeits- und Sozialversicherung, kam aber bald 
an die I. Interne Klinik in Bratislava, wo er sich unter 
dem Internisten und Onkologen Ladislav Dérer an der 
Einführung der Chemotherapie beteiligte; auch forschte 
er über die Punktion von Leber, Milz und Lymphknoten 
und deren Auswertung. 1948 erhielt er den ministeri-
ellen Auftrag, einen Transfusionsdienst aufzubauen, 
zunächst in Bratislava, dann in der ganzen Slowakei. 
1953 wurde er Leiter des Instituts für Bluttransfusions-
wesen, das er mit hohem Organisationstalent zu einer 
stattlichen Klinik für Hämatologie und Bluttransfusion 
an der Universität Bratislava ausbaute. 1963 wurde er 

Dozent, 1974 Dr. sc. und 1981 Professor. Seine wissen-
schaftlichen Arbeiten umfassen Immunhämatologie, 
Chemotherapie von Hämoblastosen bis hin zur Knochen-
marktransplantation. Auch richtete er zusammen mit 
seiner Frau eine hämatologische Spezialambulanz für 
die Betreuung von Hämophiliepatienten ein.

Als Repräsentant der tschechoslowakischen 
Hä matologie knüpfte er rege Verbindungen zu häma-
tologischen Gesellschaften im Ostblock, aber auch 
zu Österreich, Schweiz und den USA, wo er an einem 
Immunologenkongress aus Anlass des 75. Jubiläums der 
Entdeckung der Blutgruppen teilnahm. Auch fungierte 
er als beratender Hämatologe des Gesundheitsminis-
teriums der Tschechoslowakei. Er publizierte mehrere 
Lehrbücher und über 200 wissenschaftliche Studien.

Mikulás Hrubiško 
Prof. Dr. med. 

* 1. Oktober 1917 in Ilava, Slowakei

† 28. Juli 2005 in Bratislava (87)

∞I mit Nora Hrubiškova (*1923), geschieden; 

zwei Söhne

∞II mit Prof. Dr. med. Dr. phil. Klára Hrubiškova (*1926);

bis 1991 Direktorin des Slowakischen Hämophilie-Zentrums; 

zwei Söhne. 

Alle vier Söhne sind Ärzte.

Werke (Auswahl)
 — Hematologický atlas [Hämatologischer Atlas] (mit v. Hule u. K. Linhar-
tova) Bratislava 1955.

 — Hemolytická chorsba noveredencov (mit A. Pontuch u. J. Michalic ̌ková) 
Osvetah 1970.

Literatur
 — H. Stobbe: Glückwunschadresse zum 60. Geburtstag. Folia Haematol. 
104 (1977) 481.

 — W. Stangel: [Nachruf] in: Transfusion Medicine and Hemotherapy 33 
(2006) 215–216.

 — Adriena Sakalová: [Prof. Mikuláš Hrubiško, M. D., Gründer der slowaki-
schen Hämatologie und Transfusionsmedizin].

 — Arnošt Hromec: [zum 60. Geburtstag]. Bratislaveske Lekarske Listy 68 
(1977) 521–523.
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Nach seinem Abitur 1938 in Hirschberg, Schlesien, absol-
vierte Stobbe seinen Arbeits- und Militärdienst und 
nahm als Angehöriger einer Nachrichten- bzw. Sanitäts-
kompanie an den Feldzügen nach Polen und Frankreich 
teil. 1941 beorderte ihn die Armee zum Medizinstudium 
nach Breslau. Unter abenteuerlichen Umständen, die 
er in seiner Autobiografie festgehalten hat, erreichte 
er bei Kriegsende Leipzig, wo er Ende 1945 Staatsex-
amen und Promotion hinter sich brachte. Am St. Georg 
Krankenhaus in Leipzig erwarb er seine Facharztausbil-
dung für Innere Medizin und war noch drei Jahre in der 
Pathologie tätig, bevor er 1953 das Angebot erhielt, an 
der I. Medizinischen Klinik der Charité unter Theodor 
Brugsch zu arbeiten. Er folgte diesem Angebot und blieb 
der Charité bis zu seiner Emeritierung 1985 treu. (Habili-
tation 1960; o. Professor 1969) Schon früh erhielt er den 
Auftrag, eine hämatologische Abteilung an der Charité 
aufzubauen. Neben der Patientenbetreuung galt sein 
Interesse dem hämatologischen Labor, wovon seine 
in mehreren Auflagen erschienenen Standardwerke 
»Hämatologischer Atlas« und »Untersuchungen von
Blut und Knochenmark« zeugen.  Darüber hinaus enga-
gierte er sich aktiv für die Weiterbildung und war über
zwanzig Jahre Vorsitzender der Fachkommission Innere
Medizin an der Akademie für ärztliche Fortbildung und

Herausgeber eines weitverbreiteten Lehrbuches für 
Innere Krankheiten. 

Nach Konstituierung der Gesellschaft für Hämato-
logie und Bluttransfusion der DDR 1967 amtierte Stobbe 
wiederholt als deren Vorsitzender und Leiter der Sektion 
Hämatologie. In der Balance zwischen den Anmaßungen 
und Reglementierungen von Partei und Staat einerseits 
und deren Angewiesensein auf den renommierten 
Kliniker und Fachbuchautor andererseits gelang es 
Stobbe, mit Schlagfertigkeit und Witz einen pragma-
tischen Mittelweg zu finden. Das Reisen zu internati-
onalen Hämatologen-Kongressen – mit Ausnahme von 
solchen in die BRD! – war ihm möglich (u. a. in Öster-
reich, der Schweiz, Kanada, Schweden und Japan), 
jedoch blieb ihm die Teilnahme an den Beerdigungen von 
Mutter und Stiefvater im Westen verwehrt. Sprechendes 
Zeugnis seiner Integrität und seiner wissenschaftlichen 
Reputation ist die Tatsache, dass er von den hämatolo-
gischen Gesellschaften sowohl im Osten (1979) als auch 
im Westen (1994) zum Ehrenmitglied ernannt wurde. 
In den letzten Jahrzehnten hat sich Stobbe auch als 
Künstler einen Namen gemacht (Grafik; Malerei). 2011 
fanden seine bisher letzten Ausstellungen statt.

Horst Stobbe
Prof. em. Dr. med.

* 17. Februar 1920 in Breslau

Werke (Auswahl)
 — Hämatologischer Atlas. Akademie-Verlag: Berlin (Ost) 1959, 19592, 
19703.

 — Untersuchungen von Blut und Knochenmark. Volk und Gesundheit: 
Berlin-Ost 1969, 21974, 31977, 41991.

 — Grundlagen und Klinik innerer Krankheiten (Hrsg. Mit F. H. Schulz) Volk 
und Gesundheit: Berlin (Ost) 1968, 61988, 7. Aufl. unter d. Titel Innere 
Medizin. Wiesbaden 1996.

 — Allgemeine und spezielle Therapie innerer Krankheiten (Hrsg.) 3 Bde. 
Fischer: Jena 1988.

Literatur 
 — Horst Stobbe: Glück im Unglück – mein Lebensweg (Autobiografie) 
[Typoskript] 2010.

 — H. A. Hackensellner u. R. Ihle: Horst Stobbe 60 Jahre. Folia Haemato-
logica 107 (1980) 529–30.

 — Gratulation zum 90. Geburtstag. In: Berliner Ärzteblatt vom 1. Februar 
2010.

† 20. Oktober 2015 in Berlin (95)

∞I 1955–1963 mit Dr. med. Barbara, geb. Gerhardt; 

eine Tochter

∞II 1965 mit Priv.-Doz. Dr. med. Gisela, geb. Marquardt;

ein Sohn, zwei Töchter
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Nach dem Studium in Budapest 1938–1945 begann 
Kelemen seine ärztliche Tätigkeit an der Medizi-
nischen Klinik der Universität Szeged. Dank eines 
Stipendiums des Lady Tata Memorial Trust konnte er 
1946/47 am Chester Beatty Research Institute unter 
Alexander Haddow arbeiten und kam so in die Leuk-
ämie-Forschung. Zurück in Szeged unterhielt er fortan 
ein experimentelles Labor mit Leukämiemäusen und 
beschrieb 1958 erstmalig das Thrombopoietin. Der 
Ungarnaufstand im Oktober 1956 brachte eine tiefe 
biografische Zäsur: Wegen seines politischen Engage-
ments kam er vorübergehend in Haft und wurde Anfang 
1958 von der Universität verwiesen; bis 1962 lebte er 
ohne Pass und erhielt dauerhaftes Lehrverbot (bis zu 
seiner Rehabilitierung 1991). 1966/67 fand er Zuflucht 
bei seinem Landsmann Laszlo Lajtha am Paterson 
Institute for Cancer Research in Manchester. Nach 
seiner Rückkehr fand er eine Anstellung an der Medi-
zinischen Semmelweis Universität in Budapest, nahm 
seine Studien zur Hämopoese wieder auf und konnte 
1974/75 durch ein Reisestipendium der UCCI seine inter-
nationalen Kontakte in den USA und Europa ausbauen. 
1979 publizierte er mit Th. Fliedner den »Atlas of Human 
Hemopoietic Development«.

Er wurde Präsident der Ungarischen Hämatologischen 
Gesellschaft (später Ehrenpräsident), leitete den Inter-
nationalen Hämatologenkongresse in Budapest 1971 und 
war 1982 Vizepräsident des World Congress of Haemato-
logy. 1983 nahm er die erste Knochenmarktransplanta-
tion in Ungarn vor und publizierte vielfältig in englischer 
Sprache. Zeitzeugen berichten, daß Kelemen ein leiden-
schaftlicher Bibliotheksbesucher gewesen sei und er das 
internationale Schrifttum täglich verfolgt habe.

Mit seiner Rehabilitierung 1991 wurde er Honorarpro-
fessor und Direktor der Abteilung für Knochenmarktrans-
plantation am Nationalinstitut für Hämatologie und 
Immunologie der Semmelweis-Universität in Buda-
pest. Kelemen erhielt zahlreiche Ehrungen, darunter 
1992 die höchste staatliche Auszeichnung Ungarns, 
den »Széchenyi-Preis« für sein Lebenswerk und seine 
hämatologischen Forschungen, ferner 1996 den Albert 
Szentgyörgyi-Preis.

Endre Kelemen
Prof. Dr. med. 

* 17. Januar 1921 in Szekszárd

† 30. Januar 2000 in Budapest (79)

Werke (Auswahl)
 — Vaquez-Osler’sche Krankheit Panmyelose (mit B. Korpássy). Acta 
Haemat 2 (1949) 110–124.

 — Demonstration and some properties of Human Thrombopoietin in 
Thrombocythaemic Sera. Acta Haemat 20 (1958) 350–355.

 — Physical Diagnosis of acute abdominal diseases and injuries. Budapest 
1964.

 — Physiopathology and Therapy of Human Blood Diseases. Pergamon: 
Oxford 1969, 717 S.

 — Atlas of human hemopoietic development (mit Wenceslao Calvo, 
Theodor Fliedner, Vorwort von M. Bessis) Springer: Berlin (West) 
1979, 266 S. 

Literatur
 — [Kurzporträt »Lifeline«] in: Lancet 354 (1999) 1220.
 — (Nachruf:) Orvosi hetilap 141 (2000) 919–920 (Kálmán Rák).
 — Magyar Ki Kicsoda [Wer ist wer?] 1990, S. 292. 



47

2012

2009
2008

2006
2005
2004
2003
2002
2001

1999
1998

1996
1995
1994

1988
1987
1986
1985
1984

1981

1977

1975

1972

1969
1968

1966
1965
1964

1962
1961

1952

1949

1939

1937

47474747

Nach dem Studium in Erlangen 1939–1945 (Dr. med. 
1945) blieb Lennert als wissenschaftlicher Assistent bis 
1950 in Erlangen am Pathologischen Institut. 1950/51 
folgte ein Zwischenspiel am Max Planck Institut in 
Göttingen (Abt. Biochemie), bevor er an das Pathologi-
sche Institut in Frankfurt wechselte. Hier wurde er 1952 
mit einer Arbeit über das Hodgkin-Lymphom habilitiert 
(apl. Professor 1958). Von 1960–1963 wirkte er in Heidel-
berg zunächst als Oberarzt, dann als Kommissarischer 
Direktor des Pathologischen Instituts. 1963 erhielt er 
den Ruf auf den Lehrstuhl nach Kiel, den er bis zu seiner 
Emeritierung 1989 innehatte. 

Unter dem Einfluss des Erlanger Hämatologen 
Henning und fasziniert von den Techniken Maximows 
hatte Lennert schon früh sein Interesse auf Hämato-
pathologie gerichtet. Nunmehr spezialisierte er sich 
besonders auf die Lymphknotenpathologie. Das von 
ihm 1964 gegründete Lymphknotenregister war eines 
der ersten Tumorregister in Westdeutschland. Auf 
dessen Grundlage bearbeitete er die sogenannte »«Kiel-
Klassifikation« der Non-Hodgkin-Lymphome (1974), die 

gegenüber der Rappaport-Klassifikation den prognosti-
schen Bedürfnissen der Kliniker entgegenkam und die 
in Europa, Südamerika und Asien weite Verbreitung 
fand. (In den USA erschien zur gleichen Zeit die Lukes-
Classification, die mehr die Unterscheidung in B- und 
T-Zell-Lymphome in den Vordergrund stellte.) Beide
zusammen bildeten später die Grundlage für die aktuelle 
WHO-Klassifikation. Lennert machte das Kieler Institut 
zu einem Referenzzentrum für die klinisch-patholo-
gische Forschung und schuf 1972 die Kiel Lymphoma
Study Group, die für viele Studien zum Vorbild wurde.
1988 gehörte er zu den Mitbegründern der European
Association for Haematopathology.

Lennert gehörte seit 1966 der Leopoldina an. Er 
amtierte als DGHO-Tagungspräsident in Kiel 1969 und 
erhielt zahlreiche Auszeichnungen, u. a. den »Fred 
Stewart Award« des Sloan-Kettering Instituts New York 
(1992), und die Rudolf Virchow-Medaille der Dt. Gesell-
schaft für Pathologie (1995) sowie Ehrendoktorwürden 
der Universitäten Gent, Köln, Xian/China, Madrid und 
Erlangen.

Karl Lennert
Prof. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 4. Juni 1921 in Fürth

† 27. August 2012 in Kiel (91)

∞ 1954 mit Dr. med. Amanda, geb. Heyer; 

zwei Töchter 

Werke (Auswahl)
 — Pathologie der Halslymphknoten. Springer: Berlin 1964, 128 S. 
 — Die Milz. Struktur, Funktion, Pathologie, Klinik, Therapie (Hrsg.) 
[DGHO-Kongress 1969 Kiel] Springer: Berlin 1970, 455 S. 

 — Malignant lymphomas other than Hodgkin’s disease (= Hdb. Spez. 
Path. Anat. Hist. Bd. 1, T. 3) Springer: Berlin 1977, 833 S. 

 — Histopathologie der Non-Hodgkin-Lymphome (nach der Kiel-Klassi-
fikation). Springer: Berlin 1981, 135 S., 21990, 288 S. engl. Ausgabe 
1981, 21992. 

 — Pathology of the bone marrow (mit K. Hübner) Fischer: Stuttgart 
1984, 426 S. 

 — History of the European Association for Haematopathology. Berlin 
2006 [elektr. Ressource].

Literatur
 — Maxwell M. Wintrobe: Hematology, the Blossoming of a Science. 
Philadelphia 1985. 

 — Chronik der GPOH.
 — K. Mechler: Zum 90. Geburtstag. Schlesw.-Holst. Ärzteblatt, 2011, 
36–37.
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Schon während des Studiums in Göttingen und Heidel-
berg beschäftigte sich Fliedner mit Strahlen biologie und 
erarbeitete an der Heidelberger Universitäts-Strahlen-
klinik eine tierexperimentelle Dis sertation (1955) über 
Strahlenfolgen. 1956 erhielt er eine Einladung von 
Eugene Cronkite († 2001) zur Mitarbeit in dessen Gruppe 
(Experimentelle Therapie) im Medical Research Center 
des Brookhaven National Laboratory auf Long Island, 
das soeben den Auftrag erhalten hatte, die Auswir-
kungen des Fallouts durch Atomwaffentests zu unter-
suchen. Gemeinsam erforschten sie von 1960 bis 1963 
nicht nur die Pathophysiologie der Strahlensyndrome, 
sondern erarbeiteten bahnbrechende Studien über die 
Zellkinetik der hämopoetischen Stammzelle. Diese 
fußten erstens auf dem Nachweis, dass die Stamm-
zelle im peripheren Blut anzutreffen ist, zweitens auf 
der Anwen dung von H3-Thymidin, mit dem erstmals 
autoradiografische Analysen der Hämatopoese möglich 
wurden. In diesen Jahren war Fliedner zeitweilig auch 
als klinischer »Fellow« der Hämatologie im Department 
of Medicine bei Carl Moore († 1972) in Saint Louis tätig.

1963 zurückgekehrt nach Deutschland, begann 
Fliedner bei Heilmeyer in Freiburg (Habilitation 1964: 
»Lebenszyklus neutrophiler Granulozyten«) und über-
nahm kurz darauf die Leitung eines strahlenhämato-
logischen Labors, das auf Grund einer Vereinbarung
zwischen EURATOM, der Universität Freiburg und der

Gesellschaft für Strahlenforschung (GSF) von ihm konzi-
piert und eingerichtet worden war. Dieses Institut wurde 
zum Sprungbrett für die Gründung einer Forschergruppe 
für Strahlenbiologie auf internationaler Basis. 1967 ging 
er mit Heilmeyer als jüngster Gründungsprofessor an 
die Universität Ulm und erhielt dort den Lehrstuhl für 
Klinische Physiologie und Arbeitsmedizin, den er bis zu 
seiner Emeritie rung 1997 leitete. Hier setzte er seine 
strahlenbiologischen Arbeiten fort, wobei er insbeson-
dere die Erforschung der gesunden und leu kämischen 
Stammzellen stets auf die klinische Anwendung 
hin orientierte. Dies führte in den achtziger Jahren in 
Zusammenarbeit mit M. Körbling, dann in Heidelberg, 
zu den ersten autologen Stammzelltransplantationen.

Fliedner fungierte als Gründungsdekan und später, 
1983–1991, als Rektor der Universität Ulm. Er war ein 
begnadeter Netzwerker, der auch als Berater des BMFT 
bei der Neustrukturierung der For schungsplanung 1978 
Akzente setzte. Dank seiner internationalen Wertschät-
zung wurde er wieder holt als Berater der WHO herange-
zogen, zuletzt von 1994 bis 1998 als Vorsitzender des 
»Global Advisory Committee for Health Research« in
Genf. Er war Präsident der International Society of Expe-
rimental Medicine 1980/81, ist Mitglied der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften (1978) und Ehren doktor
der Universitäten in Bangkok, Debrecen und Uppsala.

Theodor M. Fliedner
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 1. Oktober 1929 in Hamburg

Werke (Auswahl)
 — Experimentelle und klinische Strahlenhämatologie (mit R. Stodtmeis-
ter). München 1962, 80 S. (= Hämatologie und Blut transfusion, Bd. 1)

 — Mammalian Radiation Lethality (Hrsg. mit V. P. Bond u. J. O. Archam-
beau). London 1965. 

 — Ärztliche Maßnahmen bei außergewöhnlicher Strahlenbelastung (mit 
W. Hauger). Thieme: Stuttgart 1967.

 — Erkennung und Behandlung von Strahlenschäden beim Menschen. 
Kommission d. Europ. Gemein schaften: Luxem bourg 1971.

 — Workshop on Prognostic Factors in Human Acute Leukemia. Oxford/
Braunschweig 1975, 683 S.

 — Clinical and experimental gnotobiotics (Hrsg.) [Proceedings]. Stuttgart 
1979, 396 S.

 — Atlas of human hemopoietic development (mit E. Kelemen) Springer: 
Berlin 1979.

 — The Role of Blood Stem Cells in Hematopoietic Renewl. Stem Cells 16 
(1998) 361-371. 

† 09. November 2015 in Ulm (86)

∞ mit Dr. med. Gisela, geb. Traub; 

ein Sohn, vier Töchter
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Als 17-jähriger »Kriegsabiturient« wurde Waller 1943 als 
Flakhelfer zum Wehrdienst einberufen und erlebte nach 
dem Krieg eine kurzwährende Kriegsgefangenschaft. 
Nach der Entlassung begann er ein Medizinstudium 
in Kiel und promovierte 1951 mit einer experimen-
tellen Arbeit über den Stoffwechsel der Erythrozyten 
und die Bildung des Methämoglobins. Es folgte eine 
Medizinalassistentenzeit in Kiel, bevor er 1953 nach 
Marburg wechselte und dort für drei Jahre am Phar-
makologischen Institut als Assistent seines früheren 
Doktorvaters, Professor Kiese, seine Kenntnisse über 
proteinchemische Verfahren ausweitete. Dann erst trat 
er in die Medizinische Klinik unter Professor Bock ein, wo 
die enge Zusammenarbeit mit seinem Konassistenten 
Georg Wilhelm Löhr († 1991) begann. Beide zusammen 
betrieben in der Klinik ein sehr gut ausgestattetes 
biochemisch-hämatologisches Labor und konzentrierten 
ihre Forschungen ganz auf das damals neue Gebiet der 
Enzymhämatologie, ganz besonders auf die Enzyme der 
Glykolyse. Für die Aufdeckung eines Falls von Glucose-
6-Phosphatdehydrogenase-Mangels 1957 und eines
weiteren mit Glutathion-Reduktase-Mangels 1962 als

Ursache für eine erbliche hämolytische Anämie erfuhren 
sie eine große Aufmerksamkeit in der internationalen 
Fachwelt und wurden mit zahlreichen Auszeichnungen 
bedacht: 1959 Oehlecker-, 1960 Frerich-, 1964 Hufeland-
Preis. 

1960 habilitiert, folgte Waller 1963 seinem Chef 
Eberhard Bock nach Tübingen (apl. Professor 1966) und 
wurde 1970 ordentl. Professor und Direktor der Abteilung 
Innere Medizin II. Hier wirkte er bis zu seiner Emeritie-
rung 1995 und war 1984/85 Dekan der Medizinischen 
Fakultät und für acht Jahre als Klinikumsvorsitzender 
tätig. Zusammen mit seinen Mitarbeitern gehörte er zu 
den Ersten, die in Deutschland bei Leukämiepatienten 
die Knochenmarktransplantation einführten. Von 1975 
bis 1983 fungierte Waller als Präsident der DGHO und 
richtete auch deren Jahrestagung in Tübingen 1986 aus. 
1988 erwarb er die Ehrendoktorwürde der Universität 
Freiburg und wurde Mitglied der Leopoldina-Akademie; 
ferner ist er Mitglied der New York Academy of Sciences 
sowie korrespondierendes Mitglied der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften. 

Hans Dierck Waller
Prof. em. Dr. med. Dr. med. h. c.

* 29. Mai 1926 in Kiel

Werke (Auswahl)
 — Biochemie und Pathogenese der enzymopenischen hämolytischen 
Anämien (mit G. W. Löhr). DMW 86 (1961) 27–39, 87–92.

 — Pharmakogenetik und Präventivmedizin (mit G. W. Löhr). Thieme: 
Stuttgart 1966, 61 S.

 — Wandel der medizinischen Forschung am Beispiel der Hämatologie: 
Abschiedsvorlesung. (Tübinger Universitätsreden, 20) 1996.

 — Gesichter der ›Heiligen Krankheit‹. Die Epilepsie in der Literatur  
(Hrsg. mit Friederike Waller und G. Marckmann). Tübingen 2004.
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 — Auf der Suche nach einem neuen Anfang: gab es eine Stunde Null? 
[Autobiografie] Vechta-Langförden 2009. 

Literatur 
 — Maxwell M. Wintrobe: Hematology, the Blossoming of a Science. 1985.
 — Kürschners Deutscher Gelehrtenkalender.

† 23. Juli 2013 in Tübingen (87)

∞  1954 mit Friederike, geb. Scharre; 

vier Söhne, eine Tochter
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Nach dem Studium in Frankfurt/Main 1949 bis 1955 
(Dr. med. 1955) wollte Fischer ursprünglich Internist 
werden. Als vorausgehendes theoretisches Fach wählte 
er zunächst eine Tätigkeit am Pathologischen Institut 
der Universität Bonn, bevor er 1958 an die Medizini-
sche Klinik in München (Herbert Schwiegk) wechselte. 
Es sollte jedoch nur eine zweijährige internistische 
Zwischenphase werden, die ihn anschließend wieder 
in die Pathologie führte. Es waren das Fach und die 
Persönlichkeit von Herwig Hamperl († 1976), die letzt-
lich für die Rückkehr nach Bonn entscheidend waren. 
Geblieben ist jedoch eine enge Verbundenheit mit der 
klinischen Medizin, deren Grundlagen und Fragestel-
lungen, speziell auf dem Gebiet der Hämatopathologie, 
im Mittelpunkt seiner Forschungsaktivitäten standen 
(Habilitation 1964). 

1970 erhielt er den Ruf auf den Lehrstuhl für Patho-
logie in Köln, den er bis zu seiner Emeritierung 1995 
innehatte (Dekan 1973/1974). Nach der Gründung der 
Gesellschaft für pädiatrische Onkologie GPO 1974 unter-

stützte er den Aufbau eines Kindertumorregisters und 
half, die Versorgungsstruktur für krebskranke Kinder 
und Jugendliche zu verbessern. Er fungierte als Präsi-
dent der Gesellschaft für Pathologie 1991/92 und schuf 
ein Netzwerk von Referenzzentren speziell für die 
Lymphomdiagnostik. Ab 1990 übernahm er den Vorsitz 
des medizinischen Beirates der Deutschen Krebshilfe 
und setzte dort Akzente bei der Formulierung von 
Schwerpunktprogrammen und Strategieplanungen. 
Die Deutsche Krebshilfe würdigte seinen Einsatz mit 
der Verleihung der Mildred-Scheel-Medaille 1995. Von 
1987 bis 1999 gehörte er auch der medizinisch-wissen-
schaftlichen Redaktion des Ärzteblattes an. 1992 wurde 
er Mitglied der Leopoldina. Darüber hinaus empfing er 
zahlreiche Auszeichnungen, u. a. Karl-Heinz Bauer-
Medaille der Deutschen Krebsgesellschaft und die 
Virchow-Medaille der Deutschen Gesellschaft für Patho-
logie. Er ist Ehrenmitglied der GPOH (1999) und Ehren-
doktor der Ludwig-Maximilian-Universität in München 
(2001).

Robert Fischer
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c.

* 7. Februar 1930 in Porz am Rhein

 

Werke (Auswahl)
 — Buchbeiträge zur Lymphknoten- und Immunpathologie in: Lehrbuch 
der Pathologie und der pathologischen Anatomie (hrsg. M. Eder u. P. 
Gedigk), 29.–33. Aufl. Springer: Heidelberg 1974–1990.

 — Lehrbuch der Pathologie: Spezielle Pathologie für den zweiten Ab-
schnitt der ärztlichen Prüfung (Hrsg. W. Rotter), Bd. III und IV, 1.–3. 
Auflage. Schattauer: Stuttgart 1980–1990. 

 — Pathologie (Hrsg. W. Remmele) Band 1. Springer: Heidelberg 1984.

Literatur 
 — Britta Hildebrandt: Chronik der Gesellschaft für Pädiatrische Onkologie 
und Hämatologie. 2004. 

 — Pressemitteilungen der Deutschen Krebshilfe.

† 18. August 2015 in Köln (85)

∞ mit Marie-Luise, geb. Schaake (*1927)
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Nach dem Medizinstudium in Münster und Göttingen 
unterzog sich Schmidt zunächst einer neunjährigen 
Weiterbildung in Grundlagenfächern wie Pathologie, 
Pharmakologie und Physiologische Chemie und habili-
tierte sich 1955 in Münster für das Fach Physiologische 
Chemie und Pathologische Physiologie. Seine klinische 
Ausbildung ergänzte er in Münster, Bristol und am 
Max-Planck-Institut in Bad Nauheim und wurde 1961 
Privatdozent für Innere Medizin in Münster. Von dort 
wechselte er 1965 an das Klinikum Essen, das damals 
noch zur Medizinischen Fakultät der Universität 
Münster gehörte. Seinen beharrlichen Verhandlungen 
ist es zu verdanken, dass die Landesregierung von Nord-
rhein-Westfalen seine Initiative für die Errichtung einer 
Tumorklinik aufgriff und zwei Lehrstühle einrichtete: 
1967 übernahm C. G. Schmidt den Lehrstuhl für Internis-
tische Onkologie (bis zur Emeritierung 1990), Eberhard 
Scherer den für Strahlentherapie. Mit einer im Deutschen 
Ärzteblatt 1975 publizierten Denkschrift »Zur Situation 
der Onkologie in Deutschland« bewirkten Schmidt und 
Scherer einen Durchbruch für das Fach Onkologie, in 

dessen Folge die Deutsche Krebshilfe entstand (Dr. 
Mildred Scheel) und die klinische Therapieforschung 
durch Bundesmittel eine deutliche Belebung erfuhr. 
Sowohl national als auch international war C. G. Schmidt 
aktiv: Von 1967 bis 1978 fungierte er als Präsident der 
Deutschen Krebsgesellschaft, 1981 wurde er Präsident 
der »European Organisation for Research and Treatment 
of Cancer« EORTC, anschließend 1986–1990 auch Präsi-
dent der »Union for International Cancer Control« UICC 
und schließlich 1990 Präsident des 15. Internationalen 
Krebskongresses in Hamburg. 

Mit der Gründung des »Westdeutschen Tumorzen-
trums Essen« 1977 schuf er erstmalig in Deutschland 
das Modell eines inter- und multidisziplinär arbeitenden 
»Comprehensive Cancer Center« und wurde zu einem
Nestor der Internistischen Onkologie. Er erhielt zahl-
reiche Auszeichnungen, u. a. die Goldmedaille der Acca-
demia Tibernia in Rom (1968), und wurde Mitglied der
Royal Society of Medicine (1969) sowie der Rheinisch-
Westfälischen Akademie der Wissenschaften (1975).

Carl Gottfried Schmidt
Prof. em. Dr. med. 

* 4. März 1923 in Hamm/Westfalen

† 20. Dezember 2003 in Essen (80)

∞ mit Hannelore, geb. Krüger (1924–1976); 

eine Tochter 

Werke (Auswahl)
 — Fortschritte der Krebsforschung (Hrsg.) [Bericht über die 10. wissen-
schaftliche Tagung des Deutschen Zentralausschusses für Krebsbe-
kämpfung und Krebsforschung, Mainz]. Berlin 1968, 543 S.

 — Zur Situation der Onkologie in Deutschland (mit E. Scherer). Deutsches 
Ärzteblatt 1975; 27: 2 009–2 019.

 — Aktuelle Probleme der Hämatologie und internistischen Onkologie 
(Hrsg.) [anlässlich des 15-jährigen Bestehens der Inneren Klinik und 
Poliklinik (Tumorforschung) am Westdeutschen Tumorzentrum 
Essen]. Springer: Berlin 1983, 171 S.

 — Klinische Onkologie (Hrsg. mit R. Gross). Thieme: Stuttgart 1985, 500 S.
 — Klinische Pharmakologie und Onkologie (hrsg. mit H. J. Dengler). 
Fischer: Stuttgart 1990, 310 S.

Nachrufe
 — (Norbert Niederle) In: Zell- und Molekularbiologie in der Inneren Medizin 

(= 28. Symposium der Gesellschaft für Fortschritte in der Inneren 
Medizin), hrsg. von H. E. Blum und W. Siegenthaler, Stuttgart 2006, 
S. 40.

 — (Klaus Höffken) In: J. Cancer Res. Clin. Oncol. 130 (2004) 242–243.
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Nach dem Medizinstudium in Göttingen, Freiburg, 
Heidelberg, Innsbruck und Chicago (Dr. med. Freiburg 
1957) absolvierte Heimpel die Weiterbildung zum 
Internisten bis hin zur Habilitation 1966 an der Heil-
meyerschen Klinik in Freiburg. 1967 ging er mit Ludwig 
Heilmeyer und Theodor Fliedner an die soeben gegrün-
dete Reformuniversität in Ulm, mit deren »Zentrum für 
klinische Grundlagenforschung« eine neue Verzahnung 
von Klinik, Naturwissen schaft und Ingenieurtechnik 
konzipiert war. Nach einer Gastprofessur für Hämato-
logie in Denver, Colorado, wirkte Heimpel von 1969 bis 
zu seiner Emeritierung 1996 als Direktor der Abteilung 
Hämatologie, Onkologie und Infektionskrankheiten 
am Zentrum für Innere Medizin. Schwerpunkt seiner 
Forschung waren die aplastische Anämie und ange-
borene Blutkrankheiten, insbesondere die kongeni-
tale dyserythropoetische Anämie (CDA), über deren 
Vorkommen er ein weltumfassendes Register er stellte. 
Er gehörte auch zur DFG-Forschergruppe für experimen-
telle und klinische Leukämiefor schung, aus der später 
der Sonderforschungsbereich 112 (Zellsystem-Physio-
logie) hervorging. Zu sammen mit den Kollegen Fliedner 
und Kleihauer bereitete Heimpel in Ulm den Boden für 
die erfolg reiche Knochenmarktransplantation.

Neben seiner klinischen Tätigkeit engagierte sich 
Heimpel in herausragender Weise für die Lehre. Er 
fungierte 1970–1982 als Studiendekan und setzte sich 
als Präsidiumsmitglied des Fakultätentages für die 
Verbesserung der Ausbildung ein; 1986–1992 war er 
Dekan und 1991–1994 Prorektor der Univer sität Ulm. 
Als Mitglied des »Murrhardter Kreises« beteiligte er 
sich an der Denkschrift »Arztbild der Zukunft« (1989) 
und verantwortete die Redaktion von deren 3. Auflage 
(1995). Während der turbu lenten Jahre um die Wieder-
vereinigung war Heimpel 1990–1996 Vorsitzender der 
DGHO und führte die z. T. schwierigen Verhandlungen 
der Übergangszeit. Von 1996–2007 war er Vorsitzender 
des wissenschaftlichen Beirats der José-Carreras Leuk-
ämie-Stiftung.

Darüber hinaus ist Heimpel Mitglied bzw. Ehrenmit-
glied mehrerer Gesellschaften und Netzwerke wie z. B. 
des Europäischen Netzwerkes für seltene angeborene 
Anämien ENERCA und Ehrenmitglied des Royal College 
of Pathology, London.

Hermann Heimpel
Prof. em. Dr. med. 

* 29. September 1930 in Freiburg

 

Werke (Auswahl)
 — Physiologie und Pathophysiologie der Erythropoese [DGHO-Tagung 
1968 in Ulm] (hrsg. mit L. Heilmeyer). München 1969, 276 S.  
(Hämatologie und Bluttransfusion 8).

 — Aplastic anemia: pathophysiology and approaches to therapy (mit E. 
C. Gordon-Smith), [Schloss Reisensburg]. Berlin 1979 (= Haematology
and blood transfusion, Bd. 24).

 — Metastasen: Pathobiologie, Dia gnostik, Therapie möglichkeiten. Bern 
1980.

 — Palliative Krebsbehandlung und Terminal Care (mit M. Bamberg) 
[Empfehlung, hrsg. vom Ministerium für Arbeit, Gesundheit und 
Sozialordnung Baden-Württemberg]. Stuttgart 1995.

 — Hämatologie in der Praxis (mit Dieter Hoelzer und Hans-Peter 
Lohrmann). Weinheim 1988, 2. Aufl. (mit Enno Kleihauer) Jena 
1996; 3. Aufl. unter dem Titel Klinische Hämatologie (mit Reinhard 
Andreesen). München 2009.

† 07. Oktober 2014 in Elchingen (84)

∞ mit Marianne, geb. Dannenfeld;

zwei Töchter, zwei Söhne 
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Nach dem Abitur 1952 begann Helbig ein Medizinstu-
dium in Leipzig (Promotion 1957), absolvierte daneben 
aber auch ein Studium der Chemie (Diplom 1965). Bereits 
während der Weiterbildung an der Medizinischen Klinik 
in Leipzig unter Rolf Emmrich († 1974) wandte er sich der 
Hämatologie zu und wurde 1965 zunächst Funktionsas-
sistent, 1972 Oberarzt und Leiter der Abteilung Häma-
tologie [und Onkologie] (als Nachfolger von E. Perlick 

-
tologe des Bezirksarztes Leipzig. Ab Mitte der siebziger 
Jahre traf er die Vorbereitungen für die Durchführung 
der Knochenmarktransplantation (KMT), besorgte den 
Aufbau einer Sterilpflegeeinheit und die Optimierung 
der supportiven Hämotherapie und hospitierte 1979 ein 
Vierteljahr an der KMT-Einheit des Fred-Hutchinson-
Cancer Research Center in Seattle (D. Thomas, R. Storb) 
sowie in Baltimore, City of Hope (Duarte) (K. G. Blume), 
Los Angeles und New York. 1980 führte er die erste allo-
gene KMT in Leipzig durch, 1981 die erste autologe. Es 

Werner Helbig
Prof. em. Dr. med.

* 26. September 1932 in Leipzig

Werke (Auswahl)
 — Anleitung für die hämatologische und klinisch-chemische Labordiag-
nostik (mit G. Schleusing). Leipzig 1966.

 — Beitrag »Hämoblastosen« in: Lehrbuch der Onkologie, hrsg. von A. 
Gläser. Berlin (Ost) 1975.

 — Beitrag »Zytochemische Methoden der Hämatologie« in: Arbeitsme-
thoden der Inneren Medizin, hrsg. von R. Emmrich. Jena 1976. 

 — Beitrag »Knochenmarktransplantation« in: Intensivmedizin

folgten eine reiche Vortragstätigkeit, ein von ihm gelei-
tetes, internationales »Symposium on Bone Marrow 
Transplantation« in Leipzig 1987 sowie die Mitglied-
schaft in internationalen Fachgremien. 

1983 erfolgte die Berufung zum ordentlichen 
Professor der Universität Leipzig, 1990 die Wahl zum 
Vorsitzenden der Gesellschaft für Hämatologie und 
Bluttransfusion der DDR (des letzten vor der Auflö-
sung im Januar 1991). Nach seiner Emeritierung 1997 
führte er die Abteilung vertretungsweise noch bis 1998. 
Daneben leitete Helbig von 1985 bis über seine Emeritie-
rung hinaus die Studiengruppe der Sektion Hämatologie 
der »Gesellschaft für Hämatologie und Bluttransfusion 
der DDR« [ab 1998 unter der Bezeichnung »Ostdeut-
sche Studiengruppe für Hämatologie und Onkologie« 
(OSHO e. V.)], die bis heute erfolgreich die Konzeption 
und Durchführung klinischer Studien koordiniert und 
besonders die Zusammenarbeit zwischen niedergelas-
senem Arzt und Klinik pflegt. 

 — Innere Medizin und Grenzgebiete, hrsg. von H. Köhler et al. Leipzig 1982.
 — [Koautor] J. C. Biggs, R. P. Gale et al.: Bone marrow transplants may 
cure patients with acute leukemia never achieving remission with 
chemotherapy. Blood 80 (1992) 1090–3.

Literatur
 — Leukämie-Therapie: Bessere Heilungschancen [Meldung]. Deutsches 

Ärzteblatt 97 (2000) A 443. DGHO-Rundschreiben Nr. 4/2002, S. 4

† 02. August 2020 in Leipzig (88)

∞I 1958 mit Dr. med. Inge, geb. Voigt; geschieden 1966

∞II

 

1968 mit Dr. med. Renate, geb. Kollecker (*1937)
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Nach dem Studium der Medizin in Bonn und Freiburg 
(Promotion 1963 mit einer enzymchemischen Arbeit) 
absolvierte Blume eine Medizinalassistentenzeit an 
Krankenhäusern in Schwelm, Leverkusen, Duisburg 
und Freiburg, gefolgt von einem Forschungsjahr in der 
biochemischen Abteilung des Instituts für Humange-
netik in Freiburg. Die Weiterbildung erwarb er an der 
Poliklinik der Universität Marburg bei G. W. Löhr, der 
ihn nach Freiburg mitnahm (als Nachfolger Heilmeyers) 
und ihn 1970 zur Habilitation führte (Titel s. u.). Auf 
einem Kongress kam Blume in Kontakt mit Ernest 
Beutler, der damals eine Abteilung für molekulare und 
experimentelle Medizin am City of Hope Medical Center 
führte und ihn 1971/72 zu einem Sabbatical-Jahr nach 
Amerika einlud. Danach setzte Blume in Freiburg seine 
Forschungen über die Enzymchemie der Blutzellen 
fort (Professor 1975). 1975 rekrutierte ihn Beutler für 
den Aufbau eines Knochenmarktransplantationspro-
gramms am City of Hope Hospital. Unter geschickter 
Einbindung von Experimentalforschern und Klinikern 
und einer gezielten Ausbildung von Ärzten und Pflege-
kräften führte Blume bald die ersten Transplantationen 
durch, entfaltete eine reiche Publikationstätigkeit und 
wurde 1978 Direktor der Abteilung für Hämatologie und 
BMT am Medical Center in Duarte.

1987 holte ihn die Stanford University mit dem gleichen 
Auftrag und machte ihn zum Direktor des dortigen BMT-
Programms. Daneben war Blume in mehreren Gremien 
tätig, so als BMT Chairman der Southwest Oncology 
Group, und war Mitherausgeber zahlreicher Fachzeit-
schriften. 1994 gehörte er zu den Mitbegründern der 
American Society of Blood and Marrow Transplanta-
tion (Ehrenmitglied 2001). Seit seiner Emeritierung 
2003 betätigt er sich als Berater des Krebsforschungs-
programms des Stanford University Cancer Center 
und wurde zum lebenslangen Ehrenangehörigen der 
Fakultät ernannt. Darüber hinaus empfing Blume – 
seit 2003 in Besitz einer doppelten Staatsbürgerschaft 
D/USA — zahlreiche Auszeichnungen, angefangen von 
der Heilmeyer-Medaille in Silber (1971) bis zur Ehrenmit-
gliedschaft der »European Group for Blood and BMT« 
(2010) und den Mechtild-Harf-Wissenschaftspreis 2011 
der Deutschen Knochenmarkspenderdatei DKMS. Blume 
ist Mitglied des American College of Physicians (1981) 
und der »Association of American Physicians« (1994).

Karl-Georg Blume
Prof. em. Dr. med. 

* 10. April 1937 in Schwelm, Westfalen

Werke (Auswahl)
 — Klinische, genetische und biochemische Untersuchungen zur heredi-
tären nicht-sphärozytären hämolytischen Anämie bei Pyruvatkinase-
Defekt der menschlichen Erythrozyten. Habilschr. Freiburg 1979 
[Typoskript].

 — Clinical Bone Marrow Transplantation (Hrsg. mit L. D. Petz) New York 
1983, 383 S.

 — Bone Marrow Transplantation (Hrsg. mit St. J. Forman, E. D. Thomas). 
Blackwell: Boston 1994, 942 S.; 2. Aufl. unter dem Titel »Hematopoie-
tic Cell Transplantation«, 1999, 1260 S., 3. Aufl »Thomas’ Hematopoie-
tic Cell Transplantation«. Oxford 2004, 1563 S., 4. Aufl. Oxford 2009.

Literatur 
 — Homepage der Stanford University: www.stanford.edu.
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† 09. Januar 2013 in Palo Alto, Kalifornien (76)

∞ mit Vera, geb. Schmidt (*1945); 

eine Tochter, ein Sohn
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Nach dem Studium in München und Freiburg 1955–1960 
(Dr. med. Freiburg 1960) und einer Medizinalassisten-
tenzeit in Essen und München ging Storb 1962 mit 
Unterstützung des Science Programms der NATO für 2 
½ Jahre nach Paris, wo er u. a. am Hôpital St. Louis mit 
Jean Bernard, dem Mitbegründer (1931) der hämatolo-
gischen Schwestergesellschaft, zusammenarbeitete. 
Anschließend experimentierte er am Centre National 
de Transfusion Sanguine unter Marcel Bessis erstmals 
mit Zellkulturen und betrieb tierexperimentelle Strah-
lenforschung. Ein anschließendes Fulbright Stipendium 
1965–1968 führte ihn nach Seattle, wo er zusammen 
mit Robert Epstein das Forschungsteam des späteren 
Nobelpreisträgers E. Donnall Thomas bildete und sich 
mit vielfältigsten Untersuchungen über die Zellbio-
logie der Stammzelle selbst in die Erfolgsgeschichte 
der Knochenmarks- und Stammzell-Transplantation 
einschrieb. Seine akademische Karriere an der University 
of Washington School of Medicine ging vom Assistant 
Professor 1970 über den Associate Professor 1973 zum 
Professor für Onkologie 1977. 

Er war Mitgründer des »Fred Hutchinson Cancer 
Research Center« im Jahre 1975, leitete den Bereich 
Transplantationsbiologie und begleitete in ungezählten 

Studien alle Etappen von Hundeversuchen über die 
erste erfolgreiche KM-Transplantation 1970 bis hin zur 
standardisierten allogenen Stammzelltransplantation; 
dabei ging es u. a. um die immunologischen Hemmnisse 
der Histokompatibilität und der Graft-versus-Host-
Reaktion, die bestmögliche Konditionierung sowie die 
immunsuppressive Nachbehandung. Zuletzt bahnte 
Storb den Weg für die sogenannte »Minitransplanta-
tion«, die unter Verzicht auf myeloablative Vorbehand-
lung auch alten Menschen offensteht oder solchen, die 
wegen der Toxizitätsprobleme bisher von der Transplan-
tation ausgeschlossen waren.

Storb ist Mitglied der »Association of American 
Physicians« und vieler Fachgesellschaften, daneben 
Berater des California Institute of Regenerative Medi-
cine und Vizepräsident der »Internationalen Carreras 
Leukämie- Stiftung«. Er erhielt zahlreiche Auszeich-
nungen, darunter den Carus-Preis der Deutschen 
Akademie der Naturforscher Leopoldina (1989), die 
Henry M. Stratton Medal (1997) und den E. Donnall 
Thomas Prize (2005) der American Society of Hemato-
logy sowie den DKMS-Mechthild-Harf-Wissenschafts-
preis (2010).

Rainer F. Storb
Prof. Dr. med. 

* 26. Juni 1935 in Essen

∞ mit Beverly Torok-Storb, Ph. D. (*1948); 

ein Sohn

Werke (Auswahl)
 — Marrow engraftment by allogenic leukocytes in lethally irradiated dogs 
(mit E. D. Thomas et al.) Blood 30 (1967) 805–811.

 — Bone marrow transplantation (mit E. D. Thomas et al.). N. Engl. J. 
Med. 292 (1975) 832 + 895.

 — Marrow transplantation for treatment of aplastic anemia. (mit E. D. 
Thomas, R. L. Prentice) N. Engl. J. Med. 296:61, 1977.

 — Graft-versus-host disease and survival in patients with aplastic anemia 
treated by marrow grafts from HLA-identical siblings. (mit R. L. Prenti-
ce, E. D. Thomas et al.) N. Engl. J. Med. 308: 302, 1983.

 — Methotrexate and cyclosporine compared with cyclosporine alone for 
prophylaxis of acute graft versus host disease after marrow transplan-
tation for leukemia (mit H. J. Deeg, E. D. Thomas et al.) N. Engl. J. Med. 
314: 729, 1986.

 — Hematopoietic cell transplantation in older patients with hematologic 
malignancies: replacing high-dose cytotoxic therapy with graft-versus-
tumor effects (mit P. A. McSweeney et al.) Blood 97: 3390, 2001.

Literatur
 — Homepages der Seattle Cancer Care Alliance: www.seattlecca.org und 
des Fred Hutchinson Cancer Research Center, Seattle: www.fhcrc.org/
en.html.
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Nach dem Studium in Marburg, Wien und Heidelberg (Dr. 
med. Heidelberg 1967) arbeitete Illiger in wechselnden 
Arbeitsstätten, u. a. im Krankenhaus Eilbek (Hamburg), 
Kreiskrankenhaus Lahr (Schwarzwald), in einer Praxis 
in Sprendlingen (Pfalz) und im Kreisspital Rüti (Zürich). 
1969 verbrachte er zwei Monate an der Elfenbeinküste 
und praktizierte in einem Urwaldspital in San Pedro. 
Zurückgekehrt leistete er seinen Wehrdienst bei der 
Marine in Glücksburg Meierwik, bevor er eine Zeitlang 
als Schiffsarzt einer Südamerikalinie unterwegs war. 
Nach einer kurzen ärztlichen Tätigkeit in Zürich trat er 
1974 als Assistenzarzt in die Medizinische Universitäts-
klinik Bonn ein und fand seine berufliche Heimat in der 
Hämatologie und Onkologie (Habilitation 1980). Schon 
früh engagierte er sich in dem Bonner Tumor-Nach-
sorge-Modell und wurde 1978 in den Beraterkreis für 
das Programm der Bundesregierung zur Förderung von 
»Forschung und Entwicklung im Dienste der Gesundheit« 
berufen. 1982 erhielt er die Leitung einer neu einzurich-
tenden Abteilung für Hämatologie und Onkologie am
Klinikum in Oldenburg, wo er bis zu seinem Ruhestand
2004 tätig blieb. Es gelang ihm, die Abteilung von
anfänglich fünf Betten auf 43 Betten auszuweiten und
sie zusammen mit einer onkologischen Ambulanz und
Tagesklinik zu einem der größten onkologischen Zentren 
in Niedersachsen zu machen.

Als Pionier der internistischen Onkologie in der Region 
gründete er 1983 das »Tumorzentrum Weser-Ems e. V.«, 
in dem er alle onkologisch Tätigen zusammenzufassen 
und die Konflikte zwischen ambulanter und stationärer 
Behandlung auszugleichen versuchte (Vorsitzender 
1986–1993). 1983 wurde er in den Vorstand der Arbeits-
gemeinschaft für Internistische Onkologie (AIO) gewählt. 
1989 rief er die »Wilsede-Schule« als Fortbildungsstätte 
für Hämatologie und Onkologie ins Leben. Bleibenden 
Verdienst erwarb er sich auch mit der Etablierung seiner 
»Nachsorgeleitstelle Oldenburg«, aus der sich mit Förde-
rung des Gesundheitsministeriums das »Krebsregister
Weser-Ems« entwickelte. Als vorbildliches Modell ging
dieses im Jahr 2000 in das »Epidemiologische Krebs-
register Niedersachsen EKN« ein, das heute zu den
international führenden Krebsregistern zählt. In Aner-
kennung seiner wissenschaftlichen Leistungen erhielt
Illiger 1987 den Professoren-Titel. Seit seinem frühen
Tod verleiht die Wilsede-Akademie alljährlich einen
»Hans-Jochen-Illiger-Gedächtnispreis« für herausra-
gende klinisch-onkologische Arbeiten.

Hans-Jochen Illiger
Prof. Dr. med. 

* 20. Juli 1939 in Magdeburg

† 27. September 2005 in Oldenburg (66)

∞ mit Helga, geb. Fischer (* 1940); 

ein Sohn, eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Aufgaben und Konzepte der Tumornachsorge: Gedanken, Anregun-
gen u. Angebote zur Verbesserung d. Betreuung von Krebspatienten 
(Hrsg.); Referate eines Fortbildungssymposiums in Bonn. Edition 
Lilly: Bad Homburg 1979, 47 S.

 — Arzneimittelwechselwirkungen bei der Chemotherapie maligner Erkran-
kungen. Zuckschwerdt: München 1982, 74 S.; 21987, 140 S.; 31995, 
164 S.

 — Behandlung und Betreuung onkologischer Patienten – haufige Fehler 
im Umgang mit Zytostatika in Klinik und Praxis. Med. Welt 30 (1979) 
1519-22.

 — Kooperatives Tumornachsorgemodell Bonn. Ein Beitrag zur verbesser-
ten Betreuung von Tumorpatienten in der Praxis des Hausarztes. (mit  
J. Hartlapp et al.) MMW 123 (1981) 201-204

 Literatur
 — U. R. Kleeberg und Hans-Joachim Schmoll: Nachruf. Onkologie 29 
(2006) 133.
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Nach dem Medizinstudium in Heidelberg, München 
und Pavia (Dr. med. München 1958) folgte eine wissen-
schaftliche Tätigkeit in der Abteilung für experimen-
telle Medizin am Max-Planck-Institut für Biochemie 
in München. Seine ärztliche Weiterbildung setzte er 
an Kliniken in München und Homburg (Saar) fort. Von 
1966 bis 1967 untersuchte er an der New York Univer-
sity Medical School und an der New Yorker Mount 
Sinai School of Medicine subzelluläre Strukturen in 
menschlichen Lymphozyten, bevor er an das Universi-
tätsklinkum Essen wechselte. Habilitiert 1968 mit einer 
experimentellen Arbeit über menschliche Blutlympho-
zyten (Professor 1971), leitete Brittinger 1974 bis 1998 die 
Abteilung Hämatologie im Zentrum für Innere Medizin 
am Universitätsklinikum Essen, 1999 bis 2000 als 
kommissarischer Vorsteher die Abteilung Hämatologie 
und Onkologie an der Universität Göttingen. 

Brittinger legte den Schwerpunkt seines wissen-
schaftlichen Lebenswerks auf die Erforschung der mali-
gnen Non-Hodgkin-Lymphome (NHL). Neben seinen 

experimentellen Untersuchungen über lysosomale 
Enzyme und Lysosomen in Lymphozyten von Gesunden 
und CLL-Patienten sind vor allem die herausragenden 
Aktivitäten auf dem Gebiet der klinischen Studien bei 
malignen NHL zu erwähnen. Brittinger war von 1975 
an Vorsitzender der deutsch-österreichischen »Kieler 
Lymphomgruppe« und hat damit die wesentlichen 
Grundlagen für die klinischen Aspekte der von Karl 
Lennert entwickelten »Kiel-Klassifikation« gelegt.

1993 leitete Brittinger als Kongresspräsident die 
gemeinsame Jahrestagung der Deutschen und Österrei-
chischen Gesellschaften für Hämatologie und Onkologie 
in Essen. Als bibliophiler Sammler von hämatologischen 
Fachbüchern und historisch Interessierter gab er auch 
den Anstoß für die historische Ausstellung »Von der 
Blutschau zum Blutbild« 1993 (Katalog: Irmgard Müller, 
Stefan Schulz und Christa Habrich. ISBN 3-923338-06-
6). 1996 wurde Brittinger mit dem Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet. 

Günter Brittinger
Prof. em. Dr. med. 

* 31. März 1931 in Mannheim

∞ mit Dr. med. Maria, geb. Schlüter (*1928); 

eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — Studies on lysosomes XI u. XII (mit anderen). In: J. Cell Biol. 37 (1968).
 — Relation of lysomal fragility in CLL lymphocytes to PHA reactivity  
(mit and.). In: Nature new Biol. 244 (1973) 247. 

 — Leukozytenkulturen: Verhandlungsbericht der 2. Arbeitstagung über 
Leukozytenkulturen Essen 1970, (mit H. Roggenbach), Schattauer: 
Stuttgart 1971.

 — Komplikationen und supportive Therapie der Leukämien und malignen 
Non-Hodgkin-Lymphome. (mit E. König) In: Blut- und Blutkrankhei-
ten (Hdb. Inn. Med., Bd. 2), hrsg. von H. Begemann, Teil 6. Springer: 
Berlin/Heidelberg 1978 

 — Non-Hodgkin’s Lymphoma: A History of Classification and Clinical  
Observations (mit and.) In: Non-Hodgkin’s Lymphoma. P. M. Mauch et 
al. (Hrsg.). Lippincott, Williams & Wilkins: Philadelphia 2003.

Literatur
 — Kürschners Deutscher Gelehrtenkalender
 — eigene Recherchen. 
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Nach dem Medizinstudium in Frankfurt a. M. (Promotion 
1957 über den histochemischen Nachweis von Esterasen 
und Lipasen) kam Löffler als Stipendiat der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft an das Institut für Pathologie 
der Universität Frankfurt (Karl Lennert) und konnte hier 
erste Erfahrungen in der Hämatologie sammeln. Darauf 
aufbauend arbeitete er im Hämatologischen Labor der 
Medizinischen Universitätsklinik Frankfurt (H. Martin). 
Nach Stationen in Heidelberg und Kiel begann er den 
Aufbau einer hämatologischen Arbeitsgruppe mit Spezi-
alambulanz in Giessen und habilitierte sich dort 1966 mit 
einer Arbeit über cytochemische Untersuchungen bei 
unreifzelligen Leukosen. 1976 zum Professor für Innere 
Medizin ernannt, übernahm er die Abteilung für Häma-
tologie und Onkologie in Giessen und erhielt 1980 den 
Ruf auf den Lehrstuhl für Innere Medizin in Kiel, wo er 

bis zu seiner Emeritierung 1998 als Direktor der II. Medi-
zinischen Klinik tätig war. Über zwei Jahrzehnte stand er 
als Referenzhämatologe für bundesweite Leukämiestu-
dien (AML im Kindesalter; ALL bei Erwachsenen u. a.) 
zur Verfügung. Darüber hinaus hatte er zahlreiche Ämter 
in wissenschaftlichen Gesellschaften und Zeitschriften. 
So war er u. a. Mitglied des wissenschaftlichen Beirats 
der Arzneimittelkommission der deutschen Ärzteschaft 
sowie Mitherausgeber der Zeitschrift »Innere Medizin«. 
Nach dem Tode von Herbert Begemann setzte er die 
Tradition des »Atlas der klinischen Hämatologie« fort 
(5. und 6. Auflage).

Löffler war seit 1989 Mitglied der Naturwissen-
schaftlichen Klasse der Sudetendeutschen Akademie 
der Wissenschaften und Künste.

Helmut Löffler
Prof. em. Dr. med.

* 10. Dezember 1929 in Oberleutensdorf [Litvínov, TR]

Werke (Auswahl)
 — Spezielle Pharmakologie als Basis der Arzneitherapie (mit E. Haber-
mann). Berlin 1975, 31979, 41983 (Heidelberger Tb.).

 — Maligne Lymphome und monoklonale Gammopathien (Hrsg.) [DGHO-
Jahrestagung Bad Nauheim 1975]. München 1976 (= Hämatologie 
und Bluttransfusion, Bd. 18).

 — Neue therapeutische Strategien in der hämatologischen Onkologie 
(Hrsg.) [Symposium Kiel 1988]. Basel 1989, 115 S. (= Beiträge zur 
Onkologie, Bd. 36) .

 — Methoden der diagnostischen Hämatologie (mit H. Huber und Viktoria 
Faber). Berlin 1994.

 — Atlas der klinischen Hämatologie (mit H. Rastetter) [begr. von 
Heilmeyer u. Begemann 1955]. 5. Auflage. Berlin 1999, 415 S.; 6. 
Aufl. 2004.

 — Hämatologische Erkrankungen: ein diagnostisches Handbuch (mit T. 
Haferlach). Berlin 2010, 336 S.

Literatur
 — Chronik der Gesellschaft für Pädiatrische Onkologie und Hämatologie, 
hrsg. von U. Creutzig und J.-H. Klusmann: Münster 2004.

 — DGHO- Rundschreiben 1/2006.

† 21. Oktober 2013 in Freiburg (84)

∞ mit Marianne Löffler (*1936); 

drei Kinder
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Nach dem Medizinstudium in Freiburg und Innsbruck 
arbeitete van de Loo zunächst als DFG-Stipendiat am 
Max-Planck-Institut in Freiburg und promovierte 1956 
mit einer tierexperimentellen Arbeit über die Aufnahme 
und Verteilung von radioaktivem Phosphor. Ärztliche 
Tätigkeit führte ihn über Karlsruhe, Freiburg und 
Bochum nach Köln, wo er sich 1967 unter R. Gross für 
Innere Medizin habilitierte. 1976 erhielt er einen Ruf nach 
Münster und wirkte dort bis zu seiner Emeritierung 1997 
als Direktor der Klinik für Hämatologie, Hämostaseo-
logie und Onkologie ( Medizinische Klinik A). Zusätzlich 
fungierte er 1978–1984 als geschäftsführender Direktor 
des Leibniz-Instituts für Arterioskleroseforschung. 1986 
gründete er in Münster das Zentrum für Blutstammzell- 
und Knochenmarktransplantation und leitete von 1993 
bis 1997 das Tumorzentrum Münster.

DGHO-Vorsitzender 1983–1989, fand er sich 1997– 2003 
auch zur aktiven Mitarbeit im Ältestenrat bereit. 1992 
war er auch Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft 
für Innere Medizin. Über die Fachgrenzen hinaus erwarb 
er sich nach der Wende 1990 große Verdienste bei der 
Neugestaltung der Universitätsmedizin in den neuen 
Bundesländern. Als Mitglied des Wissenschaftsrates 
1989–1995 engagierte er sich insbesonders für den 
Erhalt der Universität Greifswald, wo er mit Erfolg den 
bis dahin bundesweit einzigartigen Forschungsschwer-
punkt »Community Medicine/Community Dentistry« 
anstieß. Als Anerkennung erwarb van de Loo 2002 die 
Ehrendoktorwürde der Universität Greifswald und 2011 
das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse. Seit 1993 ist van de 
Loo auch Mitglied der Leopoldina.

Jürgen van de Loo
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c.

* 22. April 1932 in Freiburg/Breisgau

Werke (Auswahl)
 — Blutgerinnung und Fibrinolyse: Anleitung zur Therapie mit Antikoagu-
lantien, Thrombolytika und Inhibitoren der Fibrinolyse (mit R. Gross). 
Leverkusen: Bayer 1965; Köln 21969.

 — Leukämie (Hrsg. mit R. Gross). Berlin 1972, 700 S.
 — The thromboembolic disorders. (Hrsg.) Stuttgart 1983, 624 S.
 — Aktueller Stand der Thrombolysetherapie (DGHO-Kongress 1983). 
Berlin 1985.

Literatur
 — Pressemitteilung der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster 
vom 25.03.2011.

 — DGHO-Rundschreiben 1/2006.

† 13. August 2016 in Münster (84)

∞ mit Elisabeth, geb. van de Loo (*1932); 

eine Tochter, ein Sohn
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Um ein Haar hätte Carreras sein Chemiestudium fort-
gesetzt, doch dann wechselte der 18-Jährige, der bereits 
mit elf Jahren als Knabensopran auf der Bühne der 
Oper von Barcelona gesungen hatte, zum Gesangsstu-
dium an das Konservatorium in Barcelona. Sein Tenor-
debüt vollzog er 1970 in einer Nebenrolle von Bellinis 
»Norma« am Gran Teatre del Liceu der katalanischen
Hauptstadt. 1971 gewann er den Verdi-Wettbewerb
in Busseto/Parma und wurde an der Madrider Oper
engagiert. 1972 gab er sein Debüt an der New York City
Opera, 1974 folgten London und Wien. Weitere Gast-
spiele führten ihn nach Buenos Aires, Chicago und an die 
Metropolitan Opera in New York. 1975 zog er in Mailand
die Aufmerksamkeit von Herbert von Karajan auf sich
und es begann eine jahrelange Zusammenarbeit bei den 
Salzburger Opernfestspielen. Hier profilierte er sich als
eine der schönsten Tenorstimmen der Welt. Auf dem
Höhepunkt seiner Karriere erkrankte Carreras 1987 an
einer Leukämie (ALL), von der er nach einjährigem
Krankenlager durch eine Knochenmarktransplanta-
tion durch Donnall E. Thomas in Seattle geheilt wurde.

Seine »zweite Karriere« begann mit dem spektakulären 
Auftritt der »Drei Tenöre« (mit Placido Domingo und 
Luciano Pavarotti † 6. September 2007) anlässlich der 
Fußballweltmeisterschaft 1990 in Italien. 2009 gab er 
seinen Rückzug von der Opernbühne bekannt.

1988 gründete Carreras die Internationale Jose 
Carreras Leukämie-Stiftung mit Hauptsitz in Barcelona 
und weiteren Sitzen in den USA, in der Schweiz und in 
Deutschland (1995). Die Stiftung unterstützt seither 
die Leukämieforschung, die Suche nach Knochenmark-
spendern und die Verbesserung der Infrastruktur und 
Patientenbetreuung in Krankenhäusern und Selbsthil-
fegruppen. Die jährliche Konzert-Gala in Leipzig ist die 
bisher erfolgreichste Benefiz-Gala im Deutschen Fern-
sehen und erbrachte allein im Jahre 2011 einen Erlös von 
6,3 Millionen Euro.

Für sein einzigartiges Engagement erhielt Carreras 
viele Auszeichnungen, u. a. das Große Bundesverdienst-
kreuz (2004) sowie Ehrendoktorwürden der Universität 
Leipzig (Dr. med. h. c. 2006) und der Universität des 
Saarlandes (Dr. phil. h. c. 2012).

José Carreras
Tenorsänger, Dr. h. c. mult.

* 5. Dezember 1946 in Barcelona

∞I 1971–1992 mit Mercedes Pérez; 

ein Sohn, eine Tochter

∞II 2006–2011 mit Jutta Jäger

Werke (Auswahl)
 — Singen mit der Seele. (Autobiografie). Kindler: München 1989/1992.
 — A viva voz dt. Aus vollem Herzen: Über das Geschenk des Lebens und 
die Kraft der Musik (mit Màrius Carol). Siedler: München 2011.

Literatur
 — Homepage der José Carreras Leukämie-Stiftung:  
www.carreras-stiftung.de
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Nach dem Medizinstudium 1958–1964 war Hoelzer 
wissenschaftlicher Assistent am Institut für Strah-
lenhämatologie in Freiburg. Von 1969 bis 1973 betrieb 
er Stammzellforschung an der Abteilung für klinische 
Physiologie der Universität Ulm (Th. Fliedner) und am 
Brookhaven National Laboratory auf Long Island, New 
York. 1973 wurde er in Ulm mit einer klinisch-experi-
mentellen Arbeit (Hämopoese bei Leukämien) für das 
Fach Physiologie habilitiert. Anschließend unterzog er 
sich von 1974 bis 1984 einer internistischen Weiterbil-
dung an der Medizinischen Universitätsklinik Ulm (H. 
Heimpel) und erwarb eine zweite Venia legendi für das 
Fach Innere Medizin 1979 (C2-Professur 1980). 1984 
erhielt er den Ruf an die Goethe-Universität Frankfurt 
a. M. und wirkte dort bis zu seiner Emeritierung 2007 als 
Direktor der Abteilung Hämatologie und Onkologie mit
den Schwerpunkten Hämatologie, internistische Onko-
logie, Rheumatologie, Infektiologie und HIV. Zwischen-
zeitlich führten ihn Gastprofessuren in die USA (u. a.
Johns Hopkins Hospital; Cedars-Sinai Medical Center,
Los Angeles) und nach Japan.

Seit 1978 leitet Hoelzer die deutsche Studiengruppe 
»Akute lymphatische Leukämie des Erwachsenen« und 
organisierte eine multizentrische Therapiestudie unter
Beteiligung von mehr als 100 Kliniken in Deutschland.
Zusätzlich fungierte er 1979 bis 1985 als Vorsitzender
der »Süddeutschen Hämoblastosegruppe« und als Spre-
cher eines Frankfurter AIDS-Forschungsschwerpunktes 
»Pathophysiologische Grundlagen für die Entwicklung
von HIV Theapieverfahren«. 1998 war er Kongresspräsi-
dent der DGHO-Jahrestagung in Frankfurt; 2001–2003
Präsident der »European Hematology Association« EHA. 
Auch gehört er dem Beirat der Carreras-Leukämie-Stif-
tung an. Hoelzer erhielt zahlreiche Auszeichnungen,
darunter den Pappenheim-Preis (1976), den Deutschen
Krebspreis (1989), das Große Bundesverdienstkreuz
(2005) sowie den »Jean Bernard Lifetime Achievement
Award« (2008).

Dieter Hoelzer
Prof. em. Dr. med. 

* 30. März 1939 in Dresden

∞ mit Erika von Borcke-Hoelzer; 

ein Sohn

Werke (Auswahl)
 — Kinetic aspects of treatment of acute leukaemia by leucapheresis (mit 
Th. Fliedner et al.). In: International Symposium on Leucocyte Sepa-
ration and Transfusion, London 1974 (Proceedings). Academic Press: 
London 1975, S. 487–496.

 — Hämatologie in der Praxis (mit H. Heimpel). Weinheim 1988.
 — Acute lymphoblastic leukemia (proceedings of a Wyeth-Ayerst-UCLA 
Western Workshop at Tapatio Springs, Texas, 1988). (hrsg. mit  
R. P. Gale) New York 1990.

 — Cytokines in the treatment of hematopoietic failure (mit A. Ganser). 
New York 1999, 403 S.

 — Leukämietherapie (mit G. Seipelt). Bremen 1999, 22004.
 — Treatment of Adult ALL according to protocols of the German Multi-
center Study Group for Adult ALL (mit N. Gökbuget et al.). In: Hematol 
Oncol Clin North Am. 14 (2000) S. 1307–1325.

 — Adult patients with ALL and molecular failure display a poor prognosis 
and are candidates for stemm cell transplantation and targeted thera-
pies. (mit N. Gökbuget et al.); Blood 120 (2012) S. 1868-1876. 
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Nach dem Medizinstudium in Marburg, Freiburg, Edin-
burgh und München (Promotion 1969) begann Hehlmann 
seine Forschungstätigkeit am Max-Planck-Institut für 
Biochemie in München. 1970 wechselte er nach New 
York, wo er an der University of Rochester, der Columbia 
University und zuletzt am Sloan Kettering Cancer Center 
arbeitete. 1974 kehrte er nach München zurück an die 
Medizinische Universitätspoliklinik, wo er sich 1979 habi-
litierte (C2-Professur 1981). 1988 erhielt er einen Ruf an 
die Medizinische Fakultät Mannheim der Universität 
Heidelberg und wirkte dort bis zu seiner Emeritierung 
2007 als Direktor der III. Medizinischen Klinik.

Nachdem das BMFT-Beratergremium um Fliedner, 
Hoelzer und Heimpel 1982 die Etablierung klinischer 
Studien bei neoplastischen Neubildungen erfolgreich 
angestoßen hatte, übernahm Hehlmann die Leitung der 
CML-Studiengruppe (hervorgegangen aus der Süddeut-
schen Hämoblastosegruppe). Seine Forschungstätigkeit 

und die Koordination mehrerer grenzüberschreitenden 
Studien machten ihn zu einem der führenden Leukä-
mieforscher in Europa. 1997 erwuchs daraus unter seiner 
Leitung das Kompetenznetzwerk »Akute und Chroni-
sche Leukämie«, 2002 auf europäischer Ebene das 
Exzellenz-Netzwerk »EuropeanLeukemiaNet«, an dem 
Wissenschaftler und Kliniken aus 33 Ländern beteiligt 
sind. Von 1997 bis 2009 fungierte Hehlmann als General-
sekretär der »International Association for Comparative 
Research on Leukemia and Related Diseases«. 

2001 leitete er als Kongresspräsident die DGHO-
Jahrestagung in Mannheim. Bis heute betätigt er sich 
als Koordinator der beiden Netzwerke und der CML-
Studiengruppe. Neben anderen Auszeichnungen erhielt 
Hehlmann im Jahr 2000 den Paul-Martini-Preis (für 
Prognoseverbesserungen im Bereich der CML) und die 
Ehrendoktorwürde der Universität Uppsala (2011). 

Rüdiger Hehlmann
Prof. em. Dr. med.

* 10. Mai 1941 in Halle/Saale

∞ mit Dr. med. Annemarie Hehlmann; 

zwei Söhne, zwei Töchter

Werke (Auswahl)
 — Advances in CML therapy. Stockton 1996, 74 S. 
 — Abstracts (Hrsg.) [Gemeinsame Jahrestagung der Deutschen und 
Österreichischen Gesellschaften für Hämatologie und Onkologie. 
Mannheim 2001]. Karger: Basel 2001, 250 S.

 —  Innere Medizin (Mit-Hrsg.) [Zöllner]. Springer: Berlin 1991.
 —  Chronische myeloische Leukämie: Empfehlungen zur Diagnostik und 

Therapie. (Hrsg. mit A. Hochhaus u. U. Berger) Bremen 2001, 22004.
 — Chronic Myeloid Leukemia (mit A. Hochhaus u. M. Baccarani). Lancet 
370 (2007) 342–350.

 — The European LeukemiaNet: achievements and perspectives. (Erstautor 
mit anderen) Haematologica 96 (2011) 156-162.

Literatur 
 — Homepage der IACRLR: www.iacrlrd.org
 — Krebsforschung im Fokus, hrsg. vom BMFT, Referat Öffentlichkeits-
arbeit. Berlin 2008. 
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Aufgewachsen in Freiburg, studierte Büchner von 1955 
bis 1959 an den Universitäten Freiburg, München, Inns-
bruck, Wien und promovierte 1961 in Freiburg mit seiner 
experimentellen Arbeit »Autoradiographische Untersu-
chungen zur Zellkinetik bei der Maus«. Als Assistent 
in Münster arbeitete er über DNA-Synthese und Elek-
tronenmikroskopie menschlicher Chromosomen sowie 
DANN Flow Cytometrie von Leukämiezellen. Seine 
1970 in Münster abgeschlossene Habilitation befasste 
sich ebenfalls mit der Zellkinetik von Blutzellen und 
wurde mit dem Theodor-Frerichs-Preis ausgezeichnet 
(Professor 1972). 1976 erhielt er die Leitung des Labors 
für Spezielle Hämatologie an der Medizinischen Klinik A 
der Universität Münster. Mit Beginn der ersten multizen-
trischen AML-Studie wurde er 1978 Chairman der »AML 
Cooperative Group«, die sich 2002 mit anderen Studi-
engruppen zur AML Inter Group vernetzt hat. Gestützt 
auf Laboruntersuchungen zur Zellzyklusanalyse und zur 
Zellkinetik etablierte sich das noch heute gebräuchliche 

TAD-Schema. 1986 initiierte Büchner zusammen mit 
Günther Schellong in Münster das Symposium »Acute 
Leucemias«, das zu einer regelmäßigen, internatio-
nalen Veranstaltung geworden ist. 1994 übernahm er 
die Leitung des Funktionsbereiches Leukämieforschung 
an der Universität Münster. Mit Nachdruck setzte er sich 
für die Errichtung des Knochenmarktransplantations-
zentrums ein.

Im Rahmen der Leukämietherapie und in Koope-
ration mit der Paul-Ehrlich-Gesellschaft entstand als 
weiterer Schwerpunkt die antimykotische Chemothe-
rapie. Seit 1999 emeritiert, setzt Büchner sein Engage-
ment in der bundesweiten AML Cooperative Group und 
AML Intergroup fort.

Thomas Büchner
Prof. em. Dr. med. 

* 22. September 1934 in Berlin

Werke (Auswahl)
 — Entzündungszellen im Blut und im Gewebe (Habil. schrift). Fischer: 
Jena 1971, 87 S.

 — (Editor) Symposium Acute Leucemias I-IX sowie Transplantation in 
Hematolgy and Oncology, I und II, Springer: Berlin 1987–2003. 

 — Akute Myeloische Leukämie in Harrisons Innere Medizin, deutsche 
Ausg., ABW Wissenschaftsverlag 2005, 2008, 2012. 

 — Treatment of Adult Acute Leukemia. Curr. Opin. Oncol. 1997. 
 — Maintenance therapy in acute myeloid leukemia. Curr. Opin. Hematol. 
2010.

 — Treatment of Older Patients with AML. Crit. Rev. Oncol. Hematol. 
2005.

Literatur
 — Pressemitteilung der Universität Münster vom 16. September 1999:
»Prof. Th. B. wird 65. Hohe Verdienste um die Leukämieforschung«. 

 — J. Müller: Laudatio. In: Mycoses 45 (2002) Suppl. 1.

† 05. August 2016 in Münster (82)

∞I mit Edith, geb. Reis (*1940) 

drei Söhne
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Nach dem Studium in Marburg, Wien und Freiburg ging 
Diehl mit einem Stipendium des National Cancer Insti-
tute nach Philadelphia und hatte das Glück, mit dem aus 
Deutschland 1936 emigrierten Virologen-Ehepaar Henle 
in einer Zeit zusammenzuarbeiten, als diese erstmals die 
krebsauslösende Wirkung eines Virus (EBV) nachweisen 
konnten. Diehl gelang es, die ersten Lymphozyten mit 
dem EBV zu transformieren und entdeckte, dass EBV die 
Mononucleosis infectiosa (IM) hervorruft. Ein anschlie-
ßendes Stipendium führte Diehl nach Ostafrika, wo er 
mit dem Tropenmediziner Burkitt zusammentraf und 
die Beziehungen zwischen dem Burkitt-Lymphom, der 
IM und dem EBV-Virus untersuchte. Eine dritte Etappe 
führte Diehl an das Karolinska-Krankenhaus in Stock-
holm und konfrontierte ihn mit einer weiteren Lymph-
knotenerkrankung, dem Hodgkin-Lymphom, das seinen 
Lebensweg bestimmen sollte — unter Beibehaltung 
des »translationalen« Arbeitens als »Bridgeperson« 
zwischen Grundlagenforschung und Klinik.

Von 1972 bis 1982 betätigte sich Diehl am Ausbau 
der Internistischen Onkologie an der Medizinischen 
Hochschule in Hannover (Habilitation 1974). 1978 gelang 
ihm als Ersten weltweit die Kultivierung der Sternberg-
Reed-Zelle, womit der Erforschung und Behandlung 
des Hodgkin-Lymphoms neue Wege eröffnet wurden. 
Zeitgleich etablierte Diehl 1978 die Deutsche Hodgkin-

Lymphom-Studien-Gruppe, welcher, zusammen mit 
anderen Studiengruppen (ALL, AML u. a.), die Hämato-
logie und internistische Onkologie im In- und Ausland 
wesentliche Impulse verdankt. 1983 erhielt Diehl einen 
Ruf an die Universität Köln und wirkte dort bis zu seiner 
Emeritierung 2003. 1995–2001 war er Vorsitzender der 
DGHO, 1998/1999 Präsident der Deutschen Gesellschaft 
für Innere Medizin. 1999 gründete er das Kompetenz-
netz Maligne Lymphome und war für vier Jahre dessen 
Sprecher. Zur Verbesserung der Lebensqualität von 
krebskranken Patienten initiierte Diehl 1997 den Verein 
»LebensWert«, der seit 1999 ein bundesweit erstes
psychoonkologisches Zentrum in Köln unterhält. Nach
seiner Emeritierung war Diehl von 2003–2005 Grün-
dungsdirektor des »Nationalen Centrums für Tumorer-
krankungen« (NCT) in Heidelberg, dessen Aufbau er nach 
dem Vorbild der amerikanischen Comprehensive Cancer 
Centers gestaltete.

Diehl ist Ehrendoktor der Universitäten Heidel-
berg und Athen und Mitglied der Leopoldina und der 
Akademie der Medizinischen Wissenschaften Moskaus. 
Darüber hinaus erhielt er für sein Lebenswerk zahl-
reiche Auszeichnungen, zuletzt das Bundesverdienst-
kreuz 1. Klasse und den »Wallace H. Coulter Award« der 
American Society of Hematology. 

Volker Diehl
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c.

* 28. Februar 1938 in Berlin

∞ mit Antje, geb. Göing (1936 – 2016); 

zwei Söhne, eine Tochter

Werke (Auswahl)
 — (mit W. u. G. Henle) Relation of Burkitt’s tumor-associated herpes-
type virus to infectious mononucleosis. Proc. Nat. Acad. Sci. 59 
(1968) 94–101. 

 — New aspects in the diagnosis and treatment of Hodgkin’s Disease: 
[1st International Symposium on Hodgkin’s Disease in Cologne on 
October 2–3, 1988]. Berlin 1989.

 — Morbus Hodgkin und Non-Hodgkin-Lymphome: Fortschritte der Diagnostik 
und aktuelle Therapiekonzepte. Basel 1995, 21998. 

 — Hodgkin’s disease (Baillières clinical haematology; 9,3). London 1996, 
S. 401–640.

Literatur
 — Peter Mcintyre: Volker Diehl: »Mr. Hodgkin’s Disease«. 34 Cancer 
World, March-April 2006.

 — Robert H. Carlson: Volker Diehl: An elegant example of translational 
medicine in action. Oncology Times UK 7 (2010) 20–21.
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Nach dem Studium in Bonn, Hamburg und Düsseldorf 
(Dr. med. Düsseldorf 1960) und einer anschließenden 
Medizinalassistentenzeit wandte sich zur Hausen der 
experimentellen Forschung zu und arbeitete zunächst 
drei Jahre am Institut für medizinische Mikrobiologie der 
Universität Düsseldorf. 1966 bot sich ihm die Möglich-
keit, in Philadelphia für drei Jahre eine Forschungsstelle 
im virologischen Labor des Kinderhospitals anzutreten, 
wo sich das Ehepaar Werner und Gertrud Henle gerade 
mit dem Epstein-Barr Virus und dessen Vorkommen 
beim Burkitt-Lymphom befasste. 1969 setzte er seine 
EBV-Forschung in einer eigenen Arbeitsgruppe am 
Institut für Virologie in Würzburg fort (Privatdozent 
1969) und konnte erstmals die Persistenz von Virus-DNA 
in Malignomen aufzeigen. 1972 erhielt er einen Ruf auf 
den neu gegründeten Lehrstuhl für Virologie in Erlangen, 
1977 den Ruf auf das gleichnamige Institut in Freiburg, 
wo er der Frage nachging, inwieweit infektiöse Erreger 
bei der Entstehung von Krebs beteiligt sind. 

Von 1983 bis 2003 wirkte zur Hausen dann als Vorsit-
zender des Deutschen Krebsforschungszentrums in 
Heidelberg. Unter seiner Führung erweiterte das DKFZ, 
das über keine klinische Bettenabteilungen verfügt, die 

Zusammenarbeit mit einzelnen Universitätskliniken, so 
dass eine enge Verzahnung von Grundlagenforschung 
und klinischer Medizin entstand. Außerdem fungierte er 
viele Jahre als Chefherausgeber des International Journal 
of Cancer (bis 2010).

2008 wurde zur Hausen in Stockholm der Nobelpreis 
für Medizin zuerkannt für dessen Nachweis, dass das 
Zervixkarzinom durch Pappilomviren ausgelöst wird: 
Damit habe er für die dritthäufigste Krebserkrankung 
bei Frauen ganz neue Perspektiven der Vorbeugung und 
Behandlung eröffnet – bis hin zur Entwicklung eines 
HPV-Impfstoffes (2006). Zur Hausen ist Mitglied der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften (1986), der 
Leopoldina-Akademie (1987; Vizepräsident 2003–09) 
sowie der National Academy of Sciences (2009); Träger 
des Großen Bundesverdienstkreuzes mit Stern (2009). 
Seine zahlreichen Wissenschaftspreise und Auszei-
chungen sind in Wikipedia aufgelistet; darüber hinaus 
erhielt er Ehrendoktorwürden von bisher zwölf Univer-
sitäten, darunter die von Chicago, Umeå (Schweden), 
Prag, Salford (England), Helsinki, Jerusalem, Würzburg 
und Erlangen-Nürnberg. 

Harald zur Hausen
Prof. em. Dr. med. Dr. h. c. mult.

* 11. März 1936 in Gelsenkirchen

∞I 1964; 

drei Söhne 

∞II  1993 mit Prof. Dr. Ethel-Michele de Villiers

Werke (Auswahl) 
 — Untersuchungen zur Infektion von Gewebekulturzellen mit dem onko-
genen Adenovirus Typ 12 (Habil) Würzburg 1969. 

 — Gesundheitsforschung in Deutschland. Stuttgart 1994. 
 — Human pathogenic papillomaviruses. Berlin 1994, 274 S. 
 — Außer universitäre Einrichtungen der Gesundheitsforschung in Deutsch-
land. Bonn 1997. 

 — Das Genom-Puzzle: Forscher auf der Spur der Erbanlagen (hrsg. mit H. 
Stamatiadis-Smidt), Berlin 1998. 

 — Genom und Glaube: der unsichtbare Käfig. Berlin 2002, 185 S. 
 — Gegen Krebs: die Geschichte einer provokativen Idee (mit K. Reuter). 
Reinbek: 2010, 346 S. 

 — Infections causing human cancer. Weinheim 2006, 517 S. 

Literatur
 — Autobiografie auf der Homepage: www.nobelprize.org/nobel_prizes/ 

medicine/laureates/2008
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Zeit kamen ihm vor Augen und ließen 

ihn zur Feder greifen!
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1950.
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Dr. Voswinckel vom 27. Januar 1987.
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Im Mai 1937 fi ndet erstmals die »Internationale 

Blutforschertagung«, die »HäTa«, in Münster und Bad Pyrmont 

unter dem Vorsitz von Viktor Schilling statt. Gäste aus 13 Nationen 

nehmen teil. Fanfarenzüge der Hitlerjugend und bunte Fahnen 

bestimmen das Bild; alle Teilnehmer äußern sich begeistert.

Wer fehlt, ist Hans Hirschfeld.

Zur gleichen Zeit fi ndet sich diese Äußerung 

in einem Bericht von Schilling an die 

Universitätsverwaltung Münster 1937.

Quelle: Universitätsarchiv Münster. Bestand 10, Personalakte Nr. 3588, Bd. III, Bl. 4.
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Ansprache von Albert Alder in Münster im 

Mai 1937. 

Aus dem Sitzungsbericht der 1. Internatio-

nalen Hämatologentagung, veranstaltet von 

der Deutschen Hämatologischen Gesellschaft 

1937 in Münster und Pyrmont, Berlin 1938. 

S. 96.

Gutscheine für das Rahmenprogramm

»Anzug: Uniform, Frack oder Smoking«.

Quelle: Archiv der Kurverwaltung von Bad Pyrmont.
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In Deutschland konnte Hirschfeld 

schon ab 1936 nicht mehr publizieren. 

Seine letzte Arbeit erschien deshalb 

in Schweden. Seit 1937 arbeitete er 

als Leiter des Zentrallaboratoriums 

des Jüdischen Krankenhauses in der 

Iranischen Straße.

84

Berlin, den 10.4.1941
Lieber College!
In der Münch. Med. Wschr. No. 9 lese ich eben in einer Arbeit von Lipp 
S. 250 v. unten letzter Absatz zum »Nachweis der Retikulozyten« die 
von mir angegebene und von ihm modifizierte Färbung mit Löffler und 
Karbolgentianaviolett als eigene angegeben, ohne uns zu erwähnen. Da 
ich selbst aus bekannten Gründen nicht protestieren kann, wollte ich Sie 
bitten, doch bei der Redaktion gegen dieses Verschweigen der eigentlichen 
Autoren der Reaktion zu protestieren und um eine Berichtigung zu bitten. 
Wenn dann auch nur Ihr Name genannt wird, genügt das schon, denn jeder 
der sich dann orientieren will, ersieht ja aus Ihrer Arbeit meine Autorschaft. 
Von meiner Absicht, Ihnen einen Separatdruck meiner Arbeit aus den Acta 
scandinavica über ein Blutfarbstoffphänomen bei Leukämie zu schicken, 
musste ich leider absehen, da die Post keine Drucksachen nach der Schweiz 
befördert. Vielleicht können Sie in einer Bibliothek dort die Arbeit lesen, 
ich schicke sie Ihnen nach Friedensschluss. Hoffentlich geht es Ihnen und 
Ihrer Familie gut.

Mit besten Grüssen Ihr Hirschfeld

Berlin, 5.2.41 
Lieber Herr College! 
Heute erhielt ich Ihre Karte, aus der ich ersehe, dass Sie mir schon 
früher Separata Ihrer Arbeiten geschickt haben. Jedenfalls habe 
ich die beiden letzten mit größtem Interesse gelesen und freue 
mich, dass Sie doch offenbar eine sehr schöne und interessante 
Thätigkeit haben, die Ihren Neigungen entspricht. Ich sende Ihnen 
auch einen Separatabdruck eines kleinen Befundes, den ich Sie 
bitte nachzuprüfen, wenn Sie mal Material haben. Meine älteste 
Tochter ist in New York, meine jüngste in England. Ich arbeit zur 
Zeit viel chemisch, was mir aber nicht sehr leicht fällt, da ich dieses 
Gebiet zu lange vernachlässigt habe. Ich hoffe, bald mal wieder 
etwas von Ihnen zu hören, denn mit dem Sehen wird es wohl 
vorläufig schwierig sein.

Mit den besten Grüssen von Haus zu Haus
Ihr Hirschfeld

Postkarten von Hans Hirschfeld an

 Erik Undritz 1941.

Quelle: DGHO-Archiv, Fotokopie aus dem Nachlass von Erik Undritz († 1984), bevor dessen Akten der Kassation zugeführt wurden.
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In Deutschland konnte Hirschfeld 

schon ab 1936 nicht mehr publizieren. 

Seine letzte Arbeit erschien deshalb 

in Schweden. Seit 1937 arbeitete er 

als Leiter des Zentrallaboratoriums 

des Jüdischen Krankenhauses in der 

Iranischen Straße.
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scandinavica über ein Blutfarbstoffphänomen bei Leukämie zu schicken, 
musste ich leider absehen, da die Post keine Drucksachen nach der Schweiz 
befördert. Vielleicht können Sie in einer Bibliothek dort die Arbeit lesen, 
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Gebiet zu lange vernachlässigt habe. Ich hoffe, bald mal wieder 
etwas von Ihnen zu hören, denn mit dem Sehen wird es wohl 
vorläufig schwierig sein.

Mit den besten Grüssen von Haus zu Haus
Ihr Hirschfeld

Postkarten von Hans Hirschfeld an

 Erik Undritz 1941.
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Verfügung der 

Geheimen Staatspolizei 

über den Einzug des 

Gesamtvermögens, datiert 

vom 1. Dezember 1942, 

ausgehändigt durch 

Gerichtsvollzieher an das 

Ehepaar Hirschfeld, bereits 

im Sammellager »Große 

Hamburger Straße« am 

29. Oktober 1942 

(vgl. S. 89).

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 10.

Aneignung des Vermögens durch den Staat 86

Vermögenserklärung, jeweils 

16-seitiges Formular. 

Zweites Exemplar für 

Ehefrau Rosa Hirschfeld.

Auf allen Akten des 

Oberfinanzpräsidiums OFP 

findet man für den Vorgang 

Hirschfeld das Aktenzeichen 

33/19101. Es verweist auf 

die Deportationswelle 1933. 

Tatsächlich wurde Hirschfeld 

der Welle 1935 zugeordnet 

(s. S. 133). 

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 2.
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Hirschfeld erwähnt extra seine wissen-

schaftliche Bibliothek im »[verglasten?] 

Sprechzimmer« (vgl. S. 145).

Seite 8 und Seite 16 der Vermögenserklärung, 

unterzeichnet am 27. Oktober 1942.

88

»Ausstehende Forderungen 

von Patienten« als Anlage 

zur Vermögenserklärung.

Unter den Patienten 

waren Hans Brodnitz, Sally 

Mendheim, Samuel Cohn, 

Ernst Kallmann und Jean 

Jacobsohn.

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 25.
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Die Zustellungsurkunde bezeugt als 

einziges Dokument, dass sich das 

Ehepaar Hirschfeld bereits am 29. 

Oktober in der »Großen Hamburger 

Straße 26« aufgehalten hat – in dem 

zum Sammellager umfunktionierten 

jüdischen Altenheim. 

Literatur: 

Akim Jah: Vom Altenheim zum Sammel-

lager – Die Große Hamburger Straße 

26, die Deportation der Berliner Juden 

und das Personal der Stapoleitstelle 

Berlin. In: Theresienstädter Studien und 

Dokumente [Prag] 14 (2007) 176-219. 

Kostenaufstellung des 

Gerichtsvollziehers.

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 11+ Bl. 30.

90

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 23.

Kaufwunsch des Unter-

nehmens Rothacker, 

verfasst nur einen Tag 

nach der Deportation!
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Antwortschreiben des 

Oberfi nanzpräsidenten an 

die Buchhandlung Rothacker 

und Beauftragung des 

Antiquars Max Niederlechner 

(1890–1970) (vgl. S. 149).

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 26.
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Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 34.
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Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 34.
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Inventarliste Hirschfeld, 

angefertigt für die 

»Zweckgemeinschaft 

Gebrauchtwarenhandel«, 

geschaffen für die 

materielle Ausbeutung der 

Deportation. (vgl. Erlass des 

Führers und Reichskanzlers 

über die Verwertung des 

eingezogenen Vermögens 

von Reichsfeinden vom 

29. Mai 1941.)

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Nl. 35 Vorderseite.

94

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 35 Rückseite.
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Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 35 Rückseite.
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Im Januar 1943 wird das Hirschfeld-Inventar 

verkauft. Die »Verkaufsverhandlungen« 

und Einzahlungsquittungen sind sämtlich 

erhalten, hier u. a. von Dr. med. Horst 

Decker, Gräfi n Dorothea von Helldorf und 

Oberinspektor Rudolf Schürer.

Dr. Decker erwirbt u. a. Position 33 

(Schreibtisch) und Position 41 (Bilder).

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 42 

Vorder- und Rückseite, 37, 39.

Vorderseite Rückseite

96

Dr. Horst Decker in den fünfziger Jahren 

in seiner internistischen Praxis in der 

Meinekestraße 3, sitzend am »Großen 

Diplomatenschreibtisch« von Hans 

Hirschfeld, (»Position 33« der Inventarliste; 

vgl. auch S. 145). Nach seinem Tod 1973 

wurde der Schreibtisch an einen Antiquitä-

tenhändler verkauft. 

Seine erste Praxis in der Köpenicker Straße 

36/38 (s. S. 95 oben) hatte er 1937 von dem 

nach Palästina vertriebenen Dr. med. Georg 

Jacobsohn (1891–1980) »erworben«.

In den sechziger Jahren 

besaß Dr. Decker »das 

größte Motorboot auf 

dem Wannsee«.

Sommer 2012: Nach kurzem Suchen 

findet Dr. Voswinckel die zehn Stiche aus 

dem Hirschfeld-Inventar (Position 41) bei 

Angehörigen der Familie Decker in Berlin. 

Foto: aus Familienbesitz.
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Auszug aus der 

Vermögensaufstellung 

Hans Hirschfeld der 

DEUTSCHEN BANK.

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 28 Rückseite.

98

Ein Jahr nach der Deportation 

(November/Dezember 1943) 

beginnt das Tauziehen um 

das Hirschfeld-Vermögen: 

Das Oberfinanzpräsidium 

erhebt Anspruch (vgl. S. 112

 unten); das SS-Reichssicher-

heitshauptamt (via Reichs-

vereinigung der Juden) hat 

bereits »abgesahnt«. 

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 65.
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Es melden sich die viel-

fältigsten Forderer: hier 

die Postdirektion (wegen 

Telefongebühren) … 

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfi nanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 47, 48 Vorder- und Rückseite.

100

… und der Vermieter der 

Hirschfeld-Wohnung.
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Auf Massenabwicklung gut 

vorbereitet. Man beachte die 

verschiedenen Vordrucke der 

Finanzbehörde (»Vordruck 

Vermögensverwertung«) 

sowie zur »Meldung über 

evakuierte Juden« der 

Bewag.

Literatur: Schilde, Kurt: 

Bürokratie des Todes. 

Lebengeschichten jüdischer 

Opfer des NS-Regimes im 

Spiegel von Finanzamts-

akten. Metropol-Verlag: 

Berlin 2002 (Reihe 

Dokumente–Texte–

Materialien, veröffentlicht 

vom Zentrum für Anti-

semitismusforschung der 

TU Berlin, Band 45). 

102

Am 26. Januar 1943 ist die Wohnung Hirschfeld geräumt.

Die Meldung ergeht an den »Generalbauinspektor für 

die Reichshauptstadt« (d. i. Albert Speer und die ihm 

untergeordnete Behörde).

Der GBI veranlasste und koordinierte seit 1938 die 

Aufhebung von Mietverträgen jüdischer Mieter, Zwangs-

räumungen und Einweisungen in Judenhäuser sowie die 

Arisierung jüdischen Grundbesitzes auf Grundlage der 

Verordnung über den Einsatz des jüdischen Vermögens. 

Auf diese Weise wurden schätzungsweise 15 000 bis 

18 000 Wohnungen requiriert.

Vgl. die umfangreiche Monografie [Diss.] von 

Susanne Willems: Der entsiedelte Jude. Albert Speers 

Wohnungsmarktpolitik für den Berliner Hauptstadtbau.

Ed. Hentrich, Berlin 2002, (Publikationen der Gedenk- 

und Bildungsstätte Haus der Wannseekonferenz 10).

Quelle: BLHA Potsdam. Rep. 36 A Oberfinanzpräsident Berlin-Brandenburg (II) Nr. 15752, Bl. 44.
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Es beginnt mit dem 

Sonderbeitrag für 

Abwanderung in Höhe 

von 3500 Reichsmark …

Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 13.

Aneignung des Vermögens durch die SS 104

… gefolgt von 250 RM für 

»Altersheim-Verpflegung« 

sowie das »Gesamte 

Restguthaben« in Höhe 

von 65 140 Reichsmark 

(s. Folgeseiten).

Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 10 -16.
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 15 Vorderseite.

Wertpapiere 

ca. 61 000 RM

Reichsfl uchtsteuer 

ist darauf geleistet. 

(vgl. S. 111)

106

Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 15 Rückseite.

Außenstände aus ‡der 

Behandlerpraxis

Kaution Gas oder Elektr.
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 16.

Pfl egegeld und Transport

250,- RM

108

Sämtliche Werte sind 

sofort realisierbar.
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 16.

Pflegegeld und Transport

250,- RM

108

Sämtliche Werte sind 

sofort realisierbar.
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 1.

Beide Linksunterzeichner, Moritz 

Henschel (1879) und Dr. David 

Braun (1895) – hier mit dem 

verordneten Zusatznamen 

»Israel« – wurden ein halbes 

Jahr später nach Theresienstadt 

deportiert. Henschel überlebte 

und verstarb 1947 in Palästina; 

Braun wurde Ende 1944 in 

Auschwitz ermordet. 

Information des Centrum Judaicum, Berlin; 

Archivarin Barbara Welker.
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 1.
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Die Vermögenssteuer 1942 

wird »großzügigerweise« 

aufgerechnet gegen die 

»Reichsfl uchtsteuer-

Sicherheit«.

Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 8.

…Verpfändung von 

Wertpapieren in Höhe 

von 19 352,- RM, die 

bei der Deutschen Bank 

hinterlegt sind.

112

Der »Heimeinkaufsvertrag« ist eines der infamsten 

Täuschungsmanöver an deutschen Juden, und dies an den 

hilflosesten unter ihnen, den Alten, den Greisen und Senilen. 

Ihnen wurde vorgegaukelt, sie kämen in ein Altersheim 

mit Anspruch auf Verpflegung und Wäsche (Absatz 4). 

Stattdessen landeten sie in überfüllten Massenunterkünften 

mit fauligen Matratzen auf dem Boden, herausgerissenen 

Lichtleitungen, unbrauchbaren Toiletten! Eine Auswertung 

der Sterbedaten der Theresienstädter Häftlinge ergab, dass 

diese im Durchschnitt 109 Tage (Frauen) bzw. 120 Tage 

(Männer) nach ihrer Ankunft aufgrund von Unterernährung, 

Schwäche, Apathie – und Entwürdigung starben.

Hirschfeld unterzeichnete den Vertrag am Tag vor der 

Deportation und gab sein ganzes Vermögen von 65 140 RM 

auf ein Sonderkonto, das der SS zufloss.

Im September 1944 (!) unternimmt der 

Oberfinanzpräsident einen erneuten 

Versuch, an das Vermögen von Hans 

Hirschfeld heranzukommen. 

Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 6.
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 8.

…Verpfändung von 

Wertpapieren in Höhe 

von 19 352,- RM, die 

bei der Deutschen Bank 
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Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 5.
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Literatur zum Thema »Heimeinkaufsverträge«:

Adler, H. G.: Die verheimlichte Wahrheit. Theresienstädter 

Dokumente. Tübingen 1958, S. 48-60.

Eschwege, H.: Zur Deportation alter Juden mit 

»Heimeinkaufsverträgen« 1942–1945. In: Antisemitismus 

und Massenmord (=Texte zur politischen Bildung, hrsg. 

im Auftrag des Rosa-Luxemburg-Vereins von L. Höll und 

M. Neuhaus, Heft 16), Leipzig 1994, S. 51-73.

Quelle: Bundesarchiv Berlin. R 8150 Reichsvereinigung der Juden in Deutschland, 581, Bl. 2.
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Brief von Hans Hirschfeld an das »Academic Assistance Council« [ab 1936 »Society for the Protection of Science and Learning«] vom 24. Juli 1933.

Quelle: Bodleian Library, Oxford, Files 501/2, Bl. 189.
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Quelle: Bodleian Library, Oxford, Files 501/2, Bl. 189.
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Brief von Hans Hirschfeld 

an die WZSociety for the 

Protection of Science and 

Learning vom 18. August 

1938.

Beachte die Absender-

adresse: »Alt-Moabit 110«

Hier wohnte das Ehepaar 

Hirschfeld seit 1911.

Quelle: Bodleian Library, Oxford. SPSL-Files 501/2, Bl. 199. Mit Erlaubnis der SPSL-Nachfolgeorganisation »The Council for Assisting Refugee Academics«, London.
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Quelle: Bodleian Library, Oxford. SPSL-Files 501/2, Bl. 164. 
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U.S.A.U.S.A.U.S.A.
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Quelle: Bodleian Library, Oxford. SPSL-Files 501/2, Bl. 165. 

Einkommensquellen vor der Entlassung:

Ärztliche Praxis, bes. Konsiliarpraxis, 

Einnahmen aus Vorlesungen und 

Kursen, literarische Einnahmen, 

bes. Redakteursgehalt an den Folia 

Haematologica. Einkommen aus 

ärztlicher Praxis 10 – 12 000 M.

Aus literarischer Thätigkeit wechselnd 

zwischen 1 500 – 3 000 M.

120

Brief von Hans Hirschfeld an 

die SPSL vom 4. Dezember 

1938.

Beachte die Absender-

adresse: Zwischenwohnsitz: 

Levetzowstraße 9 in 

unmittelbarer Nachbar-

schaft der großen Synagoge 

Levetzowstraße 7/8.

Quelle: Bodleian Library, Oxford. SPSL-Files 501/2, BL. 202.
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Brief von Hans Hirschfeld an 

Alexander Goodall vom 

8. Dezember 1938.

Alexander Goodall (1876–

1941) Hämatologe in 

Edinburgh und seit 1937 

Präsident des Royal 

College of Physicians of 

Edinburgh. Goodall verfasste 

zusammen mit L. Gulland 

das Lehrbuch The Blood, 

a guide to its examination 

and to the diagnosis and 

treatment of its diseases 

(1912, 31925). 

122

Quelle: Bodleian Library, Oxford, SPSL-Files 501/2, Bl. 203 Vorder- und Rückseite.

Quelle: Bodleian Library, Oxford, SPSL-Files 501/2, Bl. 208.

Antwortschreiben von Esther Simpson (1903–1996) an Prof. Neil Hamilton 

Fairley (1891–1966). Für ihre verdienstvolle Tätigkeit als Sekretärin der SPSL 

von 1933 bis 1978 erhielt Esther Simpson später den Order of the British 

Empire O. B. E., Ehrendoktorwürden in London (1984) und Leeds (1989) und

wurde 1991 Honorary Member of the Royal College of Physicians.
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Schreiben von Tochter 

Kate Hirschfeld an den 

Generalsekretär der SPSL, 

D. Cleghorn Thomson vom 

23. Februar 1939.

Quelle: Bodleian Library, Oxford, SPSL-Files 501/2, Bl. 212.

124

Letztes Schreiben von Hans 

Hirschfeld an die SPSL vom 

7. Mai 1939.

Beachte: Letzter Wohnsitz 

von Hans Hirschfeld: 

Droysenstraße 18 (s. S. 164)

Quelle: Bodleian Library, Oxford, SPSL-Files 501/2, Bl. 221.
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Letztes Schreiben von Hans 
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Letztes Schreiben von 

Kate Hirschfeld an Esther 

Simpson vom 27. Dezember 

1943.

Quelle: Bodleian Library, Oxford, Files 501/2, Bl. 252.

126

Quelle: University of Minnesota Archives. Hal Downey Papers.

Versuch der Emigration in die USA

Am Abend dieses 

Tages brannte die 

Synagoge auf der 

Straße gegenüber 

(Levetzowstraße 7/8,

Ecke Jagowstraße).
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Bittschreiben von Hal Downey an den Nobelpreisträger George Minot  

(1885–1950) zu Gunsten von Hans Hirschfeld vom 4. Oktober 1938, 

nachrichtlich an andere prominente Kollegen, die früher in den Folia 

Haematologica publiziert hatten, darunter Russel L. Haden (1888–1952), 

Edward B. Krumbhaar (1882–1966) und John H. Musser. Antwortschreiben 

sind nicht überliefert.

Hal Downey (1877–1959), Anatom in Minneapolis, galt als »Vater der 

amerikanischen Hämatologie«. Er war seit 1923 Mitherausgeber der Folia 

Haematologica; 1938 erschien sein vierbändiges Handbook of Hematology.

Quelle: University of Minnesota Archives. Hal Downey Papers.

128

Schreiben von Hans Hirschfeld an 

Dr. Karl Evang, Oslo, vom 18. April 1939.

Karl Evang (1902–1981), Sozialmediziner u. Gesundheitspolitiker in Oslo, seit 

1938 Direktor des Norwegian Directorate for Health. Evang musste nach der 

deutschen Besetzung 1940 selbst nach England fliehen; nach dem Krieg war 

er noch 25 Jahre lang einflussreicher Director of Health und Mitbegründer der 

World Health Organization. 

Johan M. Holst ( 1892–1953), Chirurg am Rikshospitalet in Oslo; 1940 war er 

Chief Officer der Norwegischen Armee, organisierte die Resistance und floh 

1941 unter dramatischen Umständen nach England.

Quelle: National Archives of Norway, Riksarkivet, S-4165 Medisinaldirektören MD I, Db 0058.

Versuch der Emigration nach Norwegen

Sehr geehrter Herr!

Ich erfahre soeben, dass Norwegen 

auf einen Antrag von Herrn Prof. 

Holst 10 medizinische deutsche 

Wissenschaftler, die in Deutschland 

der Existenzmöglichkeit beraubt sind, 

aufnehmen will und dass man sich 

deshalb an Sie zu wenden habe. Ich

erlaube mir hiermit mich an Sie zu

wenden und Sie zu bitten, mich in 

Vorschlag zu bringen. Ich lege ein

Curriculum vitae und ein kurzes

Verzeichnis meiner Arbeiten bei. Ein 

ausführliches Verzeichnis, Separat-

abdrucke und Zeugnisse stehen zur 

Verfügung, falls sie verlangt werden. 

Ich bin innerer Mediziner und habe 

mich besonders mit Hämatologie und 

Krebsforschung beschäftigt. In Frage 

käme für mich eine wissenschaftliche 

Stellung an einem Hospital oder einem

Forschungsinstitut. Ihrer Nachricht 

entgegensehend bin ich mit 

vorzüglichster Hochachtung

Ihr ergebener

Hirschfeld

Abs. Prof. Dr. Hans Hirschfeld

Berlin-Charlottenburg

Droysenstraße 18
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Quelle: National Archives of Norway, Riksarkivet, S-4165 Medisinaldirektören MD I, Db 0058.

130

Direktøren for det civile Medicinalvesen,

Mit bestem Dank erhielt ich Ihre beiden 

Schreiben betr. 

1.) Herrn Dr. Georg Zickel, Berlin-

Wilmersdorf, Uhlandstraße 126,

und

2.) Herrn Univ. Prof. Dr. Hans Hirschfeld – 

Berlin N. W. Alt-Moabit 110

Der Erstere befindet sich schon in Dehli, 

British-India, wo er schon, bevor er dort 

eintraf, Arbeitserlaubnis erhalten hatte.

Der Zweite ist leider noch in Berlin 

und sehr verzweifelt, da er jetzt keine 

Möglichkeiten sonst sieht, hinaus-

zukommen. In den ersten Jahren, nach 

1933, hatte er leider alle Rufe an fremde 

Universitäten abgelehnt.

Vielleicht hat sich in seiner Sache ein 

Irrtum eingeschlichen, da Sie mir im 

letzten Brief eine falsche Adresse 

angaben, nämlich Droysenstraße 18, 

Bln-Charlottenburg.

Dieser Professor Dr. Hirschfeld, 

von dem ich Ihnen schrieb, ist der 

berühmte »Blut-Hirschfeld« – ich bitte 

nochmals dringendst, zu bedenken, 

ob man nicht für seine immensen 

Kenntnisse nicht wenigstens eine kleine 

Arbeitsmöglichkeit finden könnte!

Mit verbindlichem Gruss

Frau Ole Larsen

Gutachterliche Stellungnahme von »Frau Ole Larsen« (?) 

vom 4. August 1939 zum Antrag Hans Hirschfeld.

»Blut-Hirschfeld« damals vermutlich zur Unterscheidung 

vom »Sexual-Hirschfeld« (Magnus Hirschfeld).

Quelle: National Archives of Norway, Riksarkivet, S-4165 Medisinaldirektören MD I, Db 0058.
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Quelle: National Archives of Norway, Riksarkivet, S-4165 Medisinaldirektören MD I, Db 0058.
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Quelle: Brandenburgisches Landeshauptarchiv Potsdam.

Der Unterzeichner ist mit großer 

Wahrscheinlichkeit der Leiter 

des Referats »Beschlagnahme, 

Verwaltung und Einziehung von 

Vermögenswerten«, IV C 3, 

Friedrich Prokop. 

(Hinweis der Stiftung Topographie des Terrors; 

Andreas Sander)

134 Theresienstadt

Schreiben von Hans Günther Adler an 

Peter Voswinckel vom 9. Oktober 1986.

Hans Günther Adler (1910–1988) war mit seiner Frau Gertrud 

(† 1944) in Theresienstadt und verfasste zwei soziologisch-

historische Standardwerke über das KZ Theresienstadt 

sowie den Theresienstadt-Roman »Die Reise« (1962, 2002).
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Peter Voswinckel vom 9. Oktober 1986.

Hans Günther Adler (1910–1988) war mit seiner Frau Gertrud 

(† 1944) in Theresienstadt und verfasste zwei soziologisch-

historische Standardwerke über das KZ Theresienstadt 

sowie den Theresienstadt-Roman »Die Reise« (1962, 2002).
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Aus der Dokumentensammlung 

von H. G. Adler in: Die verheimlichte 

Wahrheit. Tübingen 1958, S. 221.

Vgl. zum Thema: Elena Makarova, 

Sergei Makarov u. Victor Kuperman: 

University over the abyss. The story 

behind 520 lecturers and 2,430 lectures 

in KZ Theresienstadt 1942–1944. 

Jerusalem 2004.

Theresienstadt, Juli 1944.
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Todesanzeige in der Emigrantenzeitschrift Aufbau, New York, vom 2. November 1945.
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137 Entschädigungsverfahren

D. P. = Displaced Persons. 

Bezeichnung der Alliierten für 

ehemalige Zwangsarbeiter, 

Kriegsgefangene und Konzen-

trationslagerhäftlinge, insbe-

sondere für jüdischen Holo-

caustüberlebende. Sie wurden 

in hunderten D. P. Camps unter-

gebracht, zum größten Teil

repatriiert oder zur Neuan-

siedlung im In- und Ausland 

weitervermittelt. 

Frau Hirschfeld wollte nicht 

mehr nach Berlin zurückkehren.

Einwohnerliste -Liste durch freundliche Vermittlung von Erich Kandler, Stadtarchiv Deggendorf.

138

Sehr geehrter Herr Dr. In meinem 

eingeschriebenen Brief vom 4.5. habe 

ich vergessen, die Erika Schreibmaschine 

anzugeben. Ferner ist mir eingefallen, 

dass meinem Mann am 1.10.1938 die 

Praxis genommen wurde, die er erst 

am 1.8.39 wieder aufnehmen durfte. 

Wir mussten auch bei der gleichen 

Aktion unsere 7 1/2 Zimmerwohnung 

verlassen und nach der Levetzowstrasse 

als Untermieter ziehen. Da alles sehr 

schnell geschehen musste, wurden 

die Möbel zu allerniedrigsten Preisen 

verschleudert. Wie Ihnen sicher bekannt 

ist, mussten 1000 Ärzte allein ihre 

Praxis und Wohnung aufgeben, und 

somit war der Markt mit allerbesten 

Möbeln übersättigt. Für ein herrliches 

Schlafzimmer wurden 50 Mark gezahlt. 

Altes Zinn, wovon wir viel hatten, 

Bronzen für einige Mark hergegeben. 

Von der Levetzowstrasse mussten wir 

fortziehen nach Droysenstraße 18, 

weil das Haus am 1.10.39 von einem

sogenannten »Arier« übernommen wurde,

der keine Juden behalten wollte. […]

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 75. 1 + 4.

Frau Rosa-Hirschfeld-Todtmann, 

Camp Deggendorf (Bayern), Alte Kaserne, 

Zimmer 549.

Schreiben der überlebenden Ehefrau 

Rosa Hirschfeld an Rechtsanwalt 

Dr. Gumpert, Berlin, vom 7. Mai 1946.
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Aus dem Entschädi-

gungsverfahren »betr. 

Schmucksachen«.

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3810-50, Bl. 10.
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Aus dem Entschädi-

gungsverfahren »betr. 

Schmucksachen«.

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3810-50, Bl. 20. 
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3810-50, Bl. 26.

Beweisstück zur erzwun-

genen Schmuckabgabe 

vom April 1939: 

Ankaufsbescheinigung 

der Pfandleihanstalt in 

der Jägerstraße 64.

142

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, Bl. 1.

Aus dem Entschädi-

gungsverfahren »betr. 

Ärztliches Inventar«
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 4.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 7.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 4.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 7.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 8.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 9.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 8.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 9.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 10.

148

Vgl. dazu das Schreiben des 

Unternehmens Rothacker 

vom 31. Oktober 1942 

(s. S. 90).

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 42.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 10.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 42.
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Vgl. die Beauftragung von 

Max Niederlechner durch das 

Oberfi nanzpräsidium vom 

6. November 1942 (s. S. 91).

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 49 Rückseite u. S. 5% Rückseite.

Zeugenaussagen der Mitarbeiter 

des Unternehmens Rothacker 

bei der Vorladung durch die 

Wiedergutmachungskammer beim 

Landgericht Berlin im Mai 1955.

150

Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 66.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 66.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 67.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 68.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 67.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 68.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 74.
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Quelle: Landesarchiv Berlin B Rep. 025-01, Wiedergutmachungs-Akten WGA Nr. 3813-50, S. 74 und S. 74 Rückseite.



155 Tabuzone 1945 – 1985 – 2005

Hervorgehoben die Autoren, die auch in der 

Nachkriegsausgabe beteiligt waren. Der 

Autor Wilhelm Knoll spricht 1957 (Bd. 1, 

S. 36) explizit von der »Ersten Aufl age« des 

Handbuches 1932/33. 

156

Als 1957–1969 das Handbuch der gesamten 

Hämatologie unter Heilmeyer erscheint, 

findet man weder im Vorwort noch in einer 

bibliografischen Notiz des Verlages einen 

Hinweis auf den Erst-Herausgeber Hans 

Hirschfeld und dessen Lebensende.

(Anders etwa in der von Heilmeyer 1968 

herausgegebenen fünften Auflage des 

Teilbandes II/1 »Blut und Blutkrankheiten« 

des Handbuch der Inneren Medizin. Darin 

findet sich ein deutlicher Verweis auf die 

Begründer Leo Mohr und Rudolf Staehelin.)
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Verhängnisvolle Falschangabe in diesem Buch von 1974(!): 

Todesjahr von Hans Hirschfeld: 1929.

Was ist schlimmer: dass dieser Fehler (vielleicht ein Schreib-

fehler?) bei der Korrektur übersehen wurde und unbemerkt 

in Druck gehen konnte – oder dass jahrelang niemand auf 

diesen Fehler aufmerksam wurde? Zumindest fi ndet man 

keinerlei Erwähnungen in Buchbesprechungen oder einschlä-

gigen Schriftzeugnissen im DGHO-Archiv.

Noch 2012 fi ndet man dagegen die 

Falschangabe »† 1929« im Internet und in 

diversen Katalogen.

158

Aus der Aachener Volkszeitung 

Nr. 281/1986 vom 4. Dezember 1986

Corrigendum: Prof. Dr. Harald Theml 

(1940–2005), Karlsruhe/München, 

damals Mitglied des Beirats der DGHO.

Am Jahresende 1987 erschien ein Hirschfeld-

Gedenkartikel in den Folia Haematologica

(mit einem Schriftenverzeichnis). 
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160 

Nach 50 Jahren Abwesenheit kehrte der 

Name Hans Hirschfeld 1988 wieder auf 

das Titelblatt der Folia Haematologica

(Leipzig) zurück. Die Initiative dazu ergriff 

der Chefredakteur Günter Bast, Rostock 

(1922–1997). 

Mit dem Ende der DDR stellte die Zeitschrift 

1990 ihr Erscheinen ein.

1987

1988

159 

Pünktlich zum 50. Jubiläum der DGHO 1987 

wurde eine Festschrift fertiggestellt, die 

erstmals das Schicksal von Hans Hirschfeld 

und die Zeitumstände von 1937 offenlegte. 

Anders als geplant durfte jedoch die Fest- 

schrift nicht auf dem Jubiläumskongress 

in Würzburg 1987 zur Verteilung kommen, 

da der damalige Vorstand unliebsame 

Diskussionen befürchtete. Die Palette mit 

den fertigen Büchern wurde durch eine 

Spedition dem Verfasser ins Büro geliefert. 

Zuspruch kam hingegen 

aus dem Ausland (Schweiz, 

USA), wie etwa von Henry 

Rappaport (1913–2003).
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1988 widmete Herbert Begemann (1917–1994) 

die 9. Aufl age seiner Praktischen Hämatologie 

dem Andenken an Hans Hirschfeld.

162

1995–2000 erschien erstmals in der Nachkriegszeit – 

mit entsprechend großem Aplomb – ein repräsentatives, 

zehnbändiges biografisches Nachschlagewerk: die Deutsche 

Bioraphische Enzeklopädie (DBE) des Saur-Verlages, 

während die 1953 begonnene Neue Deutsche Biographie

(NDB) heute erst bis Band 24 [Schw-Sta] vorgedrungen ist.

In keinem der Werke ist ein Beitrag über Hans Hirschfeld enthalten.

Dass die NDB seinerzeit (in Bd. 9, 1972) Hans Hirschfeld nicht aufführte,

ist möglicherweise auf die damalige Tabuisierung und mangelnde 

Fachkompetenz der Autoren zurückzuführen. 

Dass die DBE (in Bd. 5, 1997) das Vergessen Hirschfelds fortsetzte, offenbart 

einerseits ein konzeptionelles Versäumnis des Verlages, nicht weniger aller-

dings das defizitäre Geschichtsverständnis der verantwortlichen Herausgeber,

die – ähnlich wie Ludwig Heilmeyer – die Dimension des Holocaust ausblendete

und den schnellen Glanz suchten. Tatsächlich wurde die DBE ein kommerzieller

Erfolg: Sie erschien zusätzlich als Taschenbuch, später auch in englischer

Übersetzung als Dictionary of German Biography (2001–2006).

Vgl. dazu: Peter Voswinckel: Damnatio memoriae: Kanonisierung, Willkür und

Fälschung in der ärztlichen Biographik. In: Universitäten und Hochschulen im 

Nationalsozialismus und in der frühen Nachkriegszeit, hrsg. von Karen Bayer, 

F. Sparing und W. Woelk. Steiner-Verlag: Stuttgart 2004, S. 249–270.
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D
ie zehn roten Bände der Deutschen
Biographischen Enzyklopädie mit ihren
60 000 Lebensläufen vom frühen Mit-
telalter bis in unsere Zeit sind ein nütz-

liches Werk. Ob in der gebundenen Ausgabe des
Münchner Wissenschaftsverlages K. G. Saur oder
in der Taschenbuchversion von dtv – die DBE steht
in allen Redaktionen und hat sich dort wie in den
Seminaren der Universitäten, in den Bibliotheken
wichtiger Institutionen, aber auch in vielen Privat-
gelehrtenstuben unentbehrlich gemacht. Dabei
bieten die fast 7000 Seiten nur wenige Original-
beiträge. Die meisten Kurz- und Kürzestbiografien
sind geraffte Übernahmen aus anderen Werken,
aus Spezialhandbüchern wie dem Künstlerverzeich-
nis Thieme-Becker zum Beispiel oder Bautz’ Kir-
chenlexikon, oder sie berufen sich auf die Mutter
aller deutschen biografischen Nachschlagewerke,
die von 1875 bis 1912 in 56 Bänden erschienene
Allgemeine Deutsche Biographie, die legendäre ADB,
die 26 300 Lebensabrisse enthält.

Der erste Band der Deutschen Biographischen
Enzyklopädie erschien 1995, herausgegeben von
dem Germanisten Walther Killy; vom vierten
Band an zeichnet der Göttinger Historiker Rudolf
Vierhaus verantwortlich. Hinzu kommt ein wis-
senschaftlicher Beirat und ein vielköpfiger Kreis na-
mentlich genannter Mitarbeiter für die einzelnen
Fakultäten beziehungweise Felder des Ruhms.
Denn in diesem Werk, dem laut Auskunft des Ver-
lags K. G. Saur „in deutscher Sprache in diesem
Jahrhundert nichts Vergleichbares zur Seite gestellt
werden kann“, stehen die „Großen der Vergangen-
heit“ und jene, „die in ihrer Zeit bemerkenswert
waren und wert sind, in Erinnerung behalten zu
werden“. Es geht also nicht nur um nüchterne Infor-
mation, sondern auch um deutschen Ruhm, um
den Einzug ins Pantheon, respektive nach Walhall.

Dabei ist die DBEzunächst einmal eine nützliche
Sache, keine Frage. Wer die Lebensdaten oder die
Werke eines Künstlers oder eines Physikers, eines
Diplomaten oder Kirchenmannes vergangener Jahr-
hunderte sucht, wird erstklassig bedient. Etwas an-
ders allerdings sieht es im Falle gewisser Zeitgenos-
sen oder Fastzeitgenossen aus. Besonders wenn ihre
Schaffensjahre in die NS-Ära fallen – da ist bei der
Benutzung der DBE Vorsicht angebracht. Ja, just am
Beispiel dieses genau 50(!) Jahre nach Kriegsende
begonnenen Werkes erweist sich, wie schwierig,
wie unbedarft und bodenlos verlogen der Umgang
mit den NS-Verbrechen hierzulande immer noch
ist, vor allem da, wo es nicht um die Protagonisten
des Regimes geht, um Hitler oder Himmler (deren
Steckbriefe hier natürlich nicht fehlen), sondern
um ihre stillen Helfer.

Einige Stichproben quer durch die zehn Bände
ergeben jedenfalls ein trübes Bild. So gehört, fan-
gen wir in der schönen, bunten Welt der Vögel, bei
den Ornithologen, an, zu den 60 000 angeblich
wichtigsten Deutschen seit karolingischer Zeit der
1888 in Salzburg geborene und 1977 dort auch
verstorbene Eduard Tratz, Titularprofessor der
Zoologie. Laut DBE war Tratz Vogelkundler auf
Helgoland, an der Adria-Vogelwarte in Brioni und
schließlich Direktor des Naturkundemuseums
Haus der Natur in Salzburg. Weit interessanter als
diese Daten sind jene, die komplett unterschlagen
werden: Tratz war SS-Obersturmbannführer und
sein Haus der Natur in der Salzburger Hofstall-
gasse 1 eine Lehr- und Forschungsstätte des SS-
Ahnenerbes. Die vom Reichsführer-SS Heinrich
Himmler begründete Vereinigung zur Verbreitung
des Germanenkults finanzierte spinnerte Runen-
forscher wie verbrecherische Mediziner und ihre
KZ-Versuche. Tratz gehörte zum Beirat des Ento-
mologischen (insektenkundlichen) Instituts des
SS-Ahnenerbes im KZ Dachau.

Auch sein Kollege Günther Niethammer zählt
der Enzyklopädie zufolge zu den großen oder
doch wenigstens bemerkenswerten Deutschen.
Der Ornithologe kam 1908 im sächsischen Wald-
heim zur Welt und starb 1974 in Morenhoven bei
Bonn. Über ihn heißt es: „N. wurde 1933 in Leip-
zig mit der Arbeit Anatomisch-histologische und phy-

siologische Untersuchungen über die Kropfbildung der
Vögel promoviert. Seit 1957 war er Professor in
Bonn. 1967 wurde N. Präsident der Deutschen
Ornithologengesellschaft.“ Unerwähnt bleibt, dass
der Vogelkundler SS-Obersturmführer war. 1942
veröffentlichte er sein Opus Beobachtungen über
die Vogelwelt von Auschwitz. Niethammer hatte
1940/41 und noch einmal im Sommer 1942 im KZ
Auschwitz Dienst getan. Danach war er an der
Lehr- und Forschungsstätte für Innerasien und Ex-
peditionen des SS-Ahnenerbes tätig.

Von den Vogelkundlern zu den Dichter-Ken-
nern: Auch hier, bei den Germanisten, gibt es Über-
raschungen. So wird uns zum Beispiel Josef Otto
Plassmann, 1895 im münsterländischen Waren-
dorf geboren und 1964 in Celle verstorben, durch-
aus korrekt als Philologe und Historiker vorgestellt.
Seine Stationen: 1943 Dozent für Germanenkunde
in Tübingen, 1944 außerordentlicher Professor der
deutschen Volkskunde in Bonn, nach 1945 „freier
Forscher auf seinen Spezialgebieten mittelalterliche
Mystik“, zum Beispiel der „altflämischen Frauen-
mystik“. Gänzlich unerwähnt indes bleibt, dass der
Frauenmystiker 1929 der NSDAP beigetreten war
und es in Heinrich Himmlers Schutzstaffel zum
Obersturmbannführer brachte. Er zeichnete als
Herausgeber der „Monatshefte für Germanen-
kunde“ Germanien und war Abteilungsleiter im
Rassenamt der SS, im Persönlichen Stab des Reichs-
führers-SS und Leiter der Lehr- und Forschungs-
stätte für germanische Kulturwissenschaft und
Landschaftskunde des SS-Ahnenerbes.

Ähnliche Retuschen finden sich bei dem Juris-
ten Johannes Heckel, 1889 in Kammerstein bei
Schwabach geboren und 1963 in Tübingen ge-
storben. Er wurde, heißt es über ihn, „1928 o. [or-
dentlicher] Prof. des öffentlichen Rechts, insbe-
sondere Kirchenrechts in Bonn und erhielt 1934
den gleichen Lehrstuhl an der Univ. München, wo
er bis zu seiner Emeritierung 1957 wirkte.“ Nicht
erwähnt: Heckel war Ende 1933 Rechtsberater
des Reichsbischofs Ludwig Müller geworden, ei-
nes glühenden Nazis, der die evangelische Kirche
„gleichschalten“ sollte. Heckel saß zudem im
Beirat der Forschungsabteilung Judenfrage im
Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutsch-
land in Berlin. Dies war eines der widerlichsten
antisemitischen Hetz-Institute des „Dritten Rei-
ches“ (Institutsleiter Walter Frank, laut Rudolf Heß
der „bahnbrechende Historiker unserer Bewe-
gung“, endete im Mai 1945 durch Suizid). Heckel,
selbstredend Mitglied der NSDAP und des NS-
Dozentenbunds, wurde 1951 Präsident des Verfas-
sungs- und Verwaltungsgerichts der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Deutschland.

Der Bischof, der Dietrich
Bonhoeffer denunzierte

In dem Artikel wird auch sein Bruder Theodor er-
wähnt. Der Theologe war 1934 von Bischof Mül-
ler zum Leiter des Kirchliches Amtes für auswärti-
ge Angelegenheiten ernannt worden und trug seit-
her den Titel Bischof. Er denunzierte bereits 1936
den später hingerichteten Widerstandskämpfer
Dietrich Bonhoeffer als „Staatsfeind“. Nach Kriegs-
ende organisierte Theodor Heckel Hilfssendungen
an deutsche Kriegsgefangene in der UdSSR und
war Stadtdekan in München. Den Titel Bischof
behielt er bis zu seinem Tod 1967 bei.

Schon diese ersten Proben zeigen, dass es um
mehr geht als um flüchtige Auslassungen. Hier wird
geschönt und retuschiert, beziehungsweise es wer-
den Schönungen und Retuschen aus anderen Lexi-
ka unkritisch übernommen, dass sich die Zeilen
biegen – vor allem bei solchen „Persönlichkeiten“,
die nach 1945 ihre Karriere fortsetzten.

Ein Beispiel dafür ist der Staatsrechtler Ulrich
Scheuner. Scheuner wurde 1903 in Düsseldorf ge-
boren und starb 1981 in Bonn. Die Deutsche Bio-
graphische Enzyklopädie beruft sich in seinem Fall
auf ein Standardwerk, auf das Internationale Bio-
grafische Archiv Munzinger, eine Loseblattsamm-

lung, deren Lebensläufe in
der Regel von den Porträtierten selber
gegengelesen werden. Zwar sind die Sta-
tionen von Scheuners Karriere während der
Nazizeit in anderthalb Zeilen festgehalten („1933
o. Prof. an der Univ. Jena. 1940 ging er als Ordi-
narius an die Univ. Göttingen, 1941 nach Straß-
burg“), doch Weiteres über sein Schaffen in diesen
Jahren, vor allem an der nationalsozialistischen
„Kampfuniversität“ Straßburg, einer Hochburg
brauner Wissenschaft, erfahren wir nicht.

1936 hat kein geringerer als Werner Best, zu
dieser Zeit stellvertretender Leiter des Geheimen
Staatspolizeiamts, Scheuners Rechtsauffassung ge-
würdigt. Am 12. Juni schreibt Best an die Staats-
polizeistellen und die Politischen Polizeien der
Länder: „In der Anlage übersende ich die auszugs-
weise Abschrift einer im Reichsverwaltungsblatt
vom 23. Mai 1936 S. 437 erschienenen Abhand-
lung des Oberverwaltungsgerichtsrats Prof. Dr.
Scheuner Die Gerichte und die Prüfung politischer
Staatshandlungen zur gefälligen Kenntnisnahme.
Der Ansicht des Verfassers, dass die Nachprüfung
von politischen Staats- und Verwaltungshandlungen
den Gerichten im Nationalsozialistischen Führer-
staat in jedem Fall entzogen ist, ist beizutreten.“

Kein Wort über
die Euthanasie-Propaganda

Scheuner kommt 1947 beim Zentralbüro des
Evangelischen Hilfswerks in Stuttgart unter, schon
1950 ist er wieder Professor, jetzt an der ehr-
würdigen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn.
1954 wird er Mitherausgeber des mehrbändigen
Handbuchs Die Grundrechte.

Ein weiterer, von der DBE in ihre Spalten auf-
genommener Deutscher, „wert, in Erinnerung be-
halten zu werden“, ist der Jurist Hans Reschke,
1904 in Posen geboren und 1995 in Mannheim
gestorben. 1934 wurde er Landrat des Kreises
Höxter, 1939 des Kreises Recklinghausen. Seine
verschwiegenen NS-Daten: 1933 NSDAP, Kreis-
fachberater für Kommunalpolitik, Kreisschulungs-
beauftragter der NS-Handwerks-, Handels- und
Gewerbe-Organisation (NS-Hago), Mitglied im
Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen.
Nach amerikanischen Unterlagen (List of SS-Offi-
cers, Berlin Document Center, 1946) war er SS-
Untersturmführer und arbeitete für Himmlers
Sicherheitsdienst (SD).

Für die Zeit nach dem Krieg allerdings spru-
deln die DBE-Daten nur so. 1949 ist Reschke
Geschäftsführer des Instituts zur Förderung öffent-
licher Angelegenheiten in Frankfurt am Main.
1951 wird er Hauptgeschäftsführer der kommuna-
len Arbeitsgemeinschaft Rhein-Neckar, dann der
Industrie- und Handelskammer Mannheim. Von
1956 bis 1972 ist er Mannheims Oberbürgermeis-
ter. Hinzugefügt sei: Nebenamtlich war Reschke
Präsident des Städteverbands Baden-Württemberg,
im Präsidium des Deutschen Städtetages, Vorsit-
zender des Deutschen Vereins für öffentliche und
private Fürsorge, Senator der Max-Planck-Gesell-
schaft, Vizepräsident der Humboldt-Gesellschaft
für Wissenschaft, Kunst und Bildung. 1972 erhielt
er das Große Verdienstkreuz mit Stern des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland.

Nicht ganz so diskret geht es zu, wenn die erin-
nerungswerte Persönlichkeit in der Bundesrepu-
blik keinen rechten Anschluss mehr an ihre NS-
Laufbahn fand. So sind im Fall des alten Kämp-
fers Wilhelm Meinberg, 1898 in Wasserkurl bei
Dortmund geboren und 1973 in Kamen gestor-
ben, die Karrierestationen genannt: Er war Mit-
glied der NSDAP-Fraktion im Reichstag, Reichs-
obmann des Reichsnährstands, landwirtschaftli-
cher Gaufachberater der NSDAP, stellvertretender
Reichsbauernführer und „Sonderbeauftragter für
den Transport der Kohle“. Nach dem Kriege wur-
de er Vorsitzender der Deutschen Reichspartei
(DRP). Sein SS-Rang als Gruppenführer bleibt
allerdings ebenso unerwähnt wie die vielleicht für

die Nachgeborenen
nicht ganz uninteressante Tatsache,
dass die DRP Vorläuferin der NPD war.

Besonders wunderlich wird es bei den
Ärzten. Die DBE-Einträge zu dieser Berufs-
gruppe sind übrigens noch einmal separat in
einer zweibändigen Biographischen Enzyklopädie
deutschsprachiger Mediziner zusammengefasst, 2002
ebenfalls bei K. G. Saur erschienen und heraus-
gegeben von dem Kieler Medizinhistoriker Diet-
rich von Engelhardt, der auch im Beirat der DBE
sitzt. Er dürfte wissen, dass von allen Berufsgrup-
pen die Mediziner mit Abstand am häufigsten der
NSDAP und anderen Nazi-Organisationen beige-
treten sind (allein an der Freiburger Albert-Lud-
wigs-Universität 75 Prozent aller Hochschullehrer
der medizinischen Fakultät).

In Engelhardts Mediziner-Enzyklopädie wie in
der Deutschen Biographischen Enzyklopädie tauchen
Nazi-Ärzte auf, ohne ihre NS-Funktionen über-
haupt zu erwähnen. Ein Beispiel ist Hellmuth Un-
ger, 1891 in Nordhausen geboren und 1953 in Frei-
burg gestorben. Unger, ursprünglich Augenarzt, ar-
beitete als Funktionär im NS-Gesundheitswesen.
Er war unter anderem Schriftleiter der Zeitschrift
Neues Volk (Organ des Rassenpolitischen Amts der
NSDAP) und Pressereferent des Reichsärzteführers.
Hervorgetreten ist er als Co-Autor des Propaganda-
films Erbkrank und als Autor des Romans Sendung
und Gewissen zur Propagierung der Euthanasie.
Unger war an der Planung der Kinder-Euthanasie
beteiligt, also an der planmäßigen Ermordung be-
hinderter Kinder.

Wegen seiner einschlägigen Verdienste betrie-
ben 1944 die Reichskanzlei und Hitlers Bevoll-
mächtigter für das Gesundheitswesen, SS-Ober-
gruppenführer Karl Brandt, Ungers Ernennung
zum Professor. Dies scheiterte allerdings wegen sei-
ner früheren Mitgliedschaft in einer Freimaurer-
loge. Nach 1945 war der Beinahe-Professor als Arzt
und Autor tätig. Ungers enzyklopädische Bedeu-
tung liegt in seinem Anteil an der mörderischen NS-
Medizin, genau dies aber wird unterschlagen.

Selbst ranghohe SS-Mediziner finden sich zwi-
schen den bedeutendsten Deutschen und wichtigs-
ten Ärzten wieder – wie der Internist Alfred Schit-
tenheim (richtig: Schittenhelm), 1874 in Stuttgart
geboren und 1954 in Rottach-Egern gestorben.
Schittenhelm war von 1934 an Ordinarius in
München. In der DBE (wie in der Biographischen
Enzyklopädie deutschsprachiger Mediziner) heißt es:
„S. beschäftigte sich u. a. mit der Schilddrüse und
dem Jodstoffwechsel.“ Dass er SS-Standartenfüh-
rer war und 1944 zum Führungskreis des NS-Do-
zentenbunds gehörte, erfährt der Leser nicht.

Ein anderes Beispiel ist der Internist Wilhelm
Nonnenbruch, 1887 in München geboren und
1955 in Höxter gestorben. Er war zunächst Pro-
fessor der Deutschen Karls-Universität in Prag.
1939 wurde er Parteigenosse und Professor in
Frankfurt am Main. Nonnenbruch brachte es zum
SS-Sturmbannführer. Er wurde 1945 amtsent-
hoben. Von 1950 an leitete er die Weserbergland-
klinik in Höxter. In beiden Enzyklopädien „befasste
sich [N.] vor allem mit Stoffwechsel- und Nieren-
krankheiten“.

Zu den Großen der Heilkunde soll ebenfalls der
Zahnmediziner Eugen Wannenmacher gehören,
1897 in Aufen bei Donaueschingen geboren und
1974 in Münster gestorben. Über ihn ist zu lesen:
„Seit 1929 a. o. [außerordentlicher] Prof. an der
Univ. Berlin, folgte er 1955 einem Ruf an die Univ.
Münster. W. beschäftigte sich mit der Histologie
und der Pathohistologie des Gebisses, der Biologie
des Kauorgans sowie mit der Behandlung und
Verhütung von Parodontose und Karies.“ Diese
Beschäftigung unterscheidet ihn kaum von ei-
nem normalen Zahnarzt. Der Unterschied liegt in 
der unterschlagenen Nazikarriere: Wannenmacher

war SS-Sturmbannführer,
Angehöriger der Dienst-
stelle Reichsarzt-SS und im
Wissenschaftlichen Beirat
des Bevollmächtigten für
das Gesundheitswesen Karl
Brandt. 

Sogar der Internist und
SS-Hauptsturmführer Kurt Gutzeit, am 2. Juni
1893 in Berlin geboren, zählt für die DBE zu den
wichtigsten Deutschen seit dem frühen Mittel-
alter. Gutzeit wurde 1934 Ordinarius der „Grenz-
landuniversität“ Breslau, war Parteigenosse und
im NS-Dozentenbund. Er denunzierte 1938 den
nationalsozialistischen Rektor Martin Staemmler
wegen dessen Kontakte zum Chirurgen Karl Hein-
rich Bauer, der eine „Vierteljüdin“ geheiratet hatte:
„Es ist geradezu ein unerträglicher Zustand, dass
dieser Einfluß eines jüdisch versippten Fakultäts-
mitglieds […] durch die Persönlichkeit des Rek-
tors zur Geltung gebracht wird.“

Gutzeit war zudem Beratender Internist beim
Heeressanitätsinspekteur. Er hielt bei „bösartigen
Störern“ in der Wehrmacht KZ-Internierung für
angebracht und koordinierte Übertragungs-
versuche von Hepatitis, die Leberschädigungen
erzeugten. 1944 schreibt er über einen Arzt, der
ihm bei Versuchen an jüdischen Kindern aus
Auschwitz zu zögernd vorging: „Komisch, wie
schwer [bei Versuchen] der Schritt vom Tier zum
Menschen ist, aber schließlich und endlich ist das
letztere ja doch die Hauptsache.“ 1944 wurde
Gutzeit das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz
mit Schwertern zuteil.

Die Spätfolgen
der Persilscheinliteratur

Nach 1945 kehrte der SS-Hauptsturmführer nicht
mehr an die Universität zurück, leitete vielmehr
das Sanatorium Herzoghöhe in Bayreuth und
danach die Klinik Fürstenhof in Bad Wildungen.
Im Sommer 1957 bemühte sich die Marburger
Philipps-Universität, „den aus Breslau vertriebe-
nen Ordinarius“ wenigstens zum Honorarprofessor
zu machen. Vor der Ernennung starb Gutzeit am
28. Oktober 1957 in einer Marburger Klinik. Die
Todesanzeige in der Waldeckischen Landeszeitung
bittet um Spenden an die Stille Hilfe, eine Hilfs-
organisation für inhaftierte Nazitäter. 

In den ersten Jahren nach dem Krieg versuch-
ten die Alliierten, Nationalsozialisten in führenden
Positionen aus ihren Ämtern zu entfernen. Die so
genannte Entnazifizierung setzte eine gigantische
Lügenliteratur in Gang, im Volksmund „Persil-
schein-Ausstellen“ genannt. Fast jeder bescheinig-
te fast jedem alles. So verwandelten sich Hitlers
Parteigenossen zu Mitläufern und „inneren“ Wi-
derstandskämpfern. Gutzeits Entnazifizierungs-
verfahren endete beispielsweise im Herbst 1948 in
München. Auch hier finden sich die üblichen
Persilschein-Geschichten, wonach er beispielsweise
Weihnachtsfeiern in der Klinik toleriert habe.
Gutzeit wurde „als Vertreter hohen Menschen-
tums“ laufen gelassen.

Die Deutsche Biographische Enzyklopädie spiegelt
diese Entnazifizierung gerade im Wissenschafts-
bereich aufs Schönste. Es gibt keine Nazis mehr.
Selbst die ranghöchsten Mediziner in Himmlers
Schutzstaffel, die Elite des Naziterrors, kommen
als ehrbare Ordinarien zu Lexikon-Ehren.

Das Fälschen von Biografien mag juristisch
kein Verbrechen sein. Ein Verbrechen an den ver-
triebenen oder in den Suizid getriebenen jüdischen
Wissenschaftlern ist es allemal – und eine Verhöh-
nung der Millionen Menschen, die während der
Naziherrschaft gequält und ermordet wurden.

Mehr zum Thema in dem neuen
Buch von Ernst Klee: „Das Personenlexikon zum

Dritten Reich. Wer war was vor und
nach 1945“ (736 S., 29,90 ¤), das gerade im

Verlag S. Fischer, Frankfurt am Main, erschienen ist

Foto: Klaus Kallabis

Von
deutschem
Ruhm
Das Beispiel der populären „Deutschen
Biographischen Enzyklopädie“ 
zeigt, wie die NS-Karrieren etlicher
Wissenschaftler auch heute
noch vertuscht und verschwiegen werden
Eine Stichprobe von Ernst Klee

ZEITLÄUFTE

Erst auf massive Kritik in den Medien hin 

erfolgte eine Überarbeitung der DBE. In der  

2. Auflage (2005–2008) findet sich ein Artikel 

über Hans Hirschfeld (Bd. 4, 2006). 

Die englische Ausgabe – weltweit verkauft –  

wird voraussichtlich keine 2. Auflage bekom- 

men. Für Angehörige der Emigrantenfamilien 

ebenso wie für Historiker und ausländische 

Hämatologen-Kollegen bleibt Hans Hirschfeld 

unauffindbar und scheint aus dem nationalen 

Gedächtnis Deutschlands gestrichen 

(damnatio memoriae).

Von oben nach unten: Neue Zürcher Zeitung, Die Zeit, Frankfurter Rundschau.
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Stolperstein vor der letzten Wohnung 

Hirschfelds in Berlin-Charlottenburg, 

Droysenstraße 18 (wenige Gehminuten 

vom S-Bahnhof Charlottenburg 

entfernt).

Foto: Voswinckel 2012.
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D
ie zehn roten Bände der Deutschen
Biographischen Enzyklopädie mit ihren
60 000 Lebensläufen vom frühen Mit-
telalter bis in unsere Zeit sind ein nütz-

liches Werk. Ob in der gebundenen Ausgabe des
Münchner Wissenschaftsverlages K. G. Saur oder
in der Taschenbuchversion von dtv – die DBE steht
in allen Redaktionen und hat sich dort wie in den
Seminaren der Universitäten, in den Bibliotheken
wichtiger Institutionen, aber auch in vielen Privat-
gelehrtenstuben unentbehrlich gemacht. Dabei
bieten die fast 7000 Seiten nur wenige Original-
beiträge. Die meisten Kurz- und Kürzestbiografien
sind geraffte Übernahmen aus anderen Werken,
aus Spezialhandbüchern wie dem Künstlerverzeich-
nis Thieme-Becker zum Beispiel oder Bautz’ Kir-
chenlexikon, oder sie berufen sich auf die Mutter
aller deutschen biografischen Nachschlagewerke,
die von 1875 bis 1912 in 56 Bänden erschienene
Allgemeine Deutsche Biographie, die legendäre ADB,
die 26 300 Lebensabrisse enthält.

Der erste Band der Deutschen Biographischen
Enzyklopädie erschien 1995, herausgegeben von
dem Germanisten Walther Killy; vom vierten
Band an zeichnet der Göttinger Historiker Rudolf
Vierhaus verantwortlich. Hinzu kommt ein wis-
senschaftlicher Beirat und ein vielköpfiger Kreis na-
mentlich genannter Mitarbeiter für die einzelnen
Fakultäten beziehungweise Felder des Ruhms.
Denn in diesem Werk, dem laut Auskunft des Ver-
lags K. G. Saur „in deutscher Sprache in diesem
Jahrhundert nichts Vergleichbares zur Seite gestellt
werden kann“, stehen die „Großen der Vergangen-
heit“ und jene, „die in ihrer Zeit bemerkenswert
waren und wert sind, in Erinnerung behalten zu
werden“. Es geht also nicht nur um nüchterne Infor-
mation, sondern auch um deutschen Ruhm, um
den Einzug ins Pantheon, respektive nach Walhall.

Dabei ist die DBEzunächst einmal eine nützliche
Sache, keine Frage. Wer die Lebensdaten oder die
Werke eines Künstlers oder eines Physikers, eines
Diplomaten oder Kirchenmannes vergangener Jahr-
hunderte sucht, wird erstklassig bedient. Etwas an-
ders allerdings sieht es im Falle gewisser Zeitgenos-
sen oder Fastzeitgenossen aus. Besonders wenn ihre
Schaffensjahre in die NS-Ära fallen – da ist bei der
Benutzung der DBE Vorsicht angebracht. Ja, just am
Beispiel dieses genau 50(!) Jahre nach Kriegsende
begonnenen Werkes erweist sich, wie schwierig,
wie unbedarft und bodenlos verlogen der Umgang
mit den NS-Verbrechen hierzulande immer noch
ist, vor allem da, wo es nicht um die Protagonisten
des Regimes geht, um Hitler oder Himmler (deren
Steckbriefe hier natürlich nicht fehlen), sondern
um ihre stillen Helfer.

Einige Stichproben quer durch die zehn Bände
ergeben jedenfalls ein trübes Bild. So gehört, fan-
gen wir in der schönen, bunten Welt der Vögel, bei
den Ornithologen, an, zu den 60 000 angeblich
wichtigsten Deutschen seit karolingischer Zeit der
1888 in Salzburg geborene und 1977 dort auch
verstorbene Eduard Tratz, Titularprofessor der
Zoologie. Laut DBE war Tratz Vogelkundler auf
Helgoland, an der Adria-Vogelwarte in Brioni und
schließlich Direktor des Naturkundemuseums
Haus der Natur in Salzburg. Weit interessanter als
diese Daten sind jene, die komplett unterschlagen
werden: Tratz war SS-Obersturmbannführer und
sein Haus der Natur in der Salzburger Hofstall-
gasse 1 eine Lehr- und Forschungsstätte des SS-
Ahnenerbes. Die vom Reichsführer-SS Heinrich
Himmler begründete Vereinigung zur Verbreitung
des Germanenkults finanzierte spinnerte Runen-
forscher wie verbrecherische Mediziner und ihre
KZ-Versuche. Tratz gehörte zum Beirat des Ento-
mologischen (insektenkundlichen) Instituts des
SS-Ahnenerbes im KZ Dachau.

Auch sein Kollege Günther Niethammer zählt
der Enzyklopädie zufolge zu den großen oder
doch wenigstens bemerkenswerten Deutschen.
Der Ornithologe kam 1908 im sächsischen Wald-
heim zur Welt und starb 1974 in Morenhoven bei
Bonn. Über ihn heißt es: „N. wurde 1933 in Leip-
zig mit der Arbeit Anatomisch-histologische und phy-

siologische Untersuchungen über die Kropfbildung der
Vögel promoviert. Seit 1957 war er Professor in
Bonn. 1967 wurde N. Präsident der Deutschen
Ornithologengesellschaft.“ Unerwähnt bleibt, dass
der Vogelkundler SS-Obersturmführer war. 1942
veröffentlichte er sein Opus Beobachtungen über
die Vogelwelt von Auschwitz. Niethammer hatte
1940/41 und noch einmal im Sommer 1942 im KZ
Auschwitz Dienst getan. Danach war er an der
Lehr- und Forschungsstätte für Innerasien und Ex-
peditionen des SS-Ahnenerbes tätig.

Von den Vogelkundlern zu den Dichter-Ken-
nern: Auch hier, bei den Germanisten, gibt es Über-
raschungen. So wird uns zum Beispiel Josef Otto
Plassmann, 1895 im münsterländischen Waren-
dorf geboren und 1964 in Celle verstorben, durch-
aus korrekt als Philologe und Historiker vorgestellt.
Seine Stationen: 1943 Dozent für Germanenkunde
in Tübingen, 1944 außerordentlicher Professor der
deutschen Volkskunde in Bonn, nach 1945 „freier
Forscher auf seinen Spezialgebieten mittelalterliche
Mystik“, zum Beispiel der „altflämischen Frauen-
mystik“. Gänzlich unerwähnt indes bleibt, dass der
Frauenmystiker 1929 der NSDAP beigetreten war
und es in Heinrich Himmlers Schutzstaffel zum
Obersturmbannführer brachte. Er zeichnete als
Herausgeber der „Monatshefte für Germanen-
kunde“ Germanien und war Abteilungsleiter im
Rassenamt der SS, im Persönlichen Stab des Reichs-
führers-SS und Leiter der Lehr- und Forschungs-
stätte für germanische Kulturwissenschaft und
Landschaftskunde des SS-Ahnenerbes.

Ähnliche Retuschen finden sich bei dem Juris-
ten Johannes Heckel, 1889 in Kammerstein bei
Schwabach geboren und 1963 in Tübingen ge-
storben. Er wurde, heißt es über ihn, „1928 o. [or-
dentlicher] Prof. des öffentlichen Rechts, insbe-
sondere Kirchenrechts in Bonn und erhielt 1934
den gleichen Lehrstuhl an der Univ. München, wo
er bis zu seiner Emeritierung 1957 wirkte.“ Nicht
erwähnt: Heckel war Ende 1933 Rechtsberater
des Reichsbischofs Ludwig Müller geworden, ei-
nes glühenden Nazis, der die evangelische Kirche
„gleichschalten“ sollte. Heckel saß zudem im
Beirat der Forschungsabteilung Judenfrage im
Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutsch-
land in Berlin. Dies war eines der widerlichsten
antisemitischen Hetz-Institute des „Dritten Rei-
ches“ (Institutsleiter Walter Frank, laut Rudolf Heß
der „bahnbrechende Historiker unserer Bewe-
gung“, endete im Mai 1945 durch Suizid). Heckel,
selbstredend Mitglied der NSDAP und des NS-
Dozentenbunds, wurde 1951 Präsident des Verfas-
sungs- und Verwaltungsgerichts der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Deutschland.

Der Bischof, der Dietrich
Bonhoeffer denunzierte

In dem Artikel wird auch sein Bruder Theodor er-
wähnt. Der Theologe war 1934 von Bischof Mül-
ler zum Leiter des Kirchliches Amtes für auswärti-
ge Angelegenheiten ernannt worden und trug seit-
her den Titel Bischof. Er denunzierte bereits 1936
den später hingerichteten Widerstandskämpfer
Dietrich Bonhoeffer als „Staatsfeind“. Nach Kriegs-
ende organisierte Theodor Heckel Hilfssendungen
an deutsche Kriegsgefangene in der UdSSR und
war Stadtdekan in München. Den Titel Bischof
behielt er bis zu seinem Tod 1967 bei.

Schon diese ersten Proben zeigen, dass es um
mehr geht als um flüchtige Auslassungen. Hier wird
geschönt und retuschiert, beziehungsweise es wer-
den Schönungen und Retuschen aus anderen Lexi-
ka unkritisch übernommen, dass sich die Zeilen
biegen – vor allem bei solchen „Persönlichkeiten“,
die nach 1945 ihre Karriere fortsetzten.

Ein Beispiel dafür ist der Staatsrechtler Ulrich
Scheuner. Scheuner wurde 1903 in Düsseldorf ge-
boren und starb 1981 in Bonn. Die Deutsche Bio-
graphische Enzyklopädie beruft sich in seinem Fall
auf ein Standardwerk, auf das Internationale Bio-
grafische Archiv Munzinger, eine Loseblattsamm-

lung, deren Lebensläufe in
der Regel von den Porträtierten selber
gegengelesen werden. Zwar sind die Sta-
tionen von Scheuners Karriere während der
Nazizeit in anderthalb Zeilen festgehalten („1933
o. Prof. an der Univ. Jena. 1940 ging er als Ordi-
narius an die Univ. Göttingen, 1941 nach Straß-
burg“), doch Weiteres über sein Schaffen in diesen
Jahren, vor allem an der nationalsozialistischen
„Kampfuniversität“ Straßburg, einer Hochburg
brauner Wissenschaft, erfahren wir nicht.

1936 hat kein geringerer als Werner Best, zu
dieser Zeit stellvertretender Leiter des Geheimen
Staatspolizeiamts, Scheuners Rechtsauffassung ge-
würdigt. Am 12. Juni schreibt Best an die Staats-
polizeistellen und die Politischen Polizeien der
Länder: „In der Anlage übersende ich die auszugs-
weise Abschrift einer im Reichsverwaltungsblatt
vom 23. Mai 1936 S. 437 erschienenen Abhand-
lung des Oberverwaltungsgerichtsrats Prof. Dr.
Scheuner Die Gerichte und die Prüfung politischer
Staatshandlungen zur gefälligen Kenntnisnahme.
Der Ansicht des Verfassers, dass die Nachprüfung
von politischen Staats- und Verwaltungshandlungen
den Gerichten im Nationalsozialistischen Führer-
staat in jedem Fall entzogen ist, ist beizutreten.“

Kein Wort über
die Euthanasie-Propaganda

Scheuner kommt 1947 beim Zentralbüro des
Evangelischen Hilfswerks in Stuttgart unter, schon
1950 ist er wieder Professor, jetzt an der ehr-
würdigen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn.
1954 wird er Mitherausgeber des mehrbändigen
Handbuchs Die Grundrechte.

Ein weiterer, von der DBE in ihre Spalten auf-
genommener Deutscher, „wert, in Erinnerung be-
halten zu werden“, ist der Jurist Hans Reschke,
1904 in Posen geboren und 1995 in Mannheim
gestorben. 1934 wurde er Landrat des Kreises
Höxter, 1939 des Kreises Recklinghausen. Seine
verschwiegenen NS-Daten: 1933 NSDAP, Kreis-
fachberater für Kommunalpolitik, Kreisschulungs-
beauftragter der NS-Handwerks-, Handels- und
Gewerbe-Organisation (NS-Hago), Mitglied im
Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen.
Nach amerikanischen Unterlagen (List of SS-Offi-
cers, Berlin Document Center, 1946) war er SS-
Untersturmführer und arbeitete für Himmlers
Sicherheitsdienst (SD).

Für die Zeit nach dem Krieg allerdings spru-
deln die DBE-Daten nur so. 1949 ist Reschke
Geschäftsführer des Instituts zur Förderung öffent-
licher Angelegenheiten in Frankfurt am Main.
1951 wird er Hauptgeschäftsführer der kommuna-
len Arbeitsgemeinschaft Rhein-Neckar, dann der
Industrie- und Handelskammer Mannheim. Von
1956 bis 1972 ist er Mannheims Oberbürgermeis-
ter. Hinzugefügt sei: Nebenamtlich war Reschke
Präsident des Städteverbands Baden-Württemberg,
im Präsidium des Deutschen Städtetages, Vorsit-
zender des Deutschen Vereins für öffentliche und
private Fürsorge, Senator der Max-Planck-Gesell-
schaft, Vizepräsident der Humboldt-Gesellschaft
für Wissenschaft, Kunst und Bildung. 1972 erhielt
er das Große Verdienstkreuz mit Stern des Ver-
dienstordens der Bundesrepublik Deutschland.

Nicht ganz so diskret geht es zu, wenn die erin-
nerungswerte Persönlichkeit in der Bundesrepu-
blik keinen rechten Anschluss mehr an ihre NS-
Laufbahn fand. So sind im Fall des alten Kämp-
fers Wilhelm Meinberg, 1898 in Wasserkurl bei
Dortmund geboren und 1973 in Kamen gestor-
ben, die Karrierestationen genannt: Er war Mit-
glied der NSDAP-Fraktion im Reichstag, Reichs-
obmann des Reichsnährstands, landwirtschaftli-
cher Gaufachberater der NSDAP, stellvertretender
Reichsbauernführer und „Sonderbeauftragter für
den Transport der Kohle“. Nach dem Kriege wur-
de er Vorsitzender der Deutschen Reichspartei
(DRP). Sein SS-Rang als Gruppenführer bleibt
allerdings ebenso unerwähnt wie die vielleicht für

die Nachgeborenen
nicht ganz uninteressante Tatsache,
dass die DRP Vorläuferin der NPD war.

Besonders wunderlich wird es bei den
Ärzten. Die DBE-Einträge zu dieser Berufs-
gruppe sind übrigens noch einmal separat in
einer zweibändigen Biographischen Enzyklopädie
deutschsprachiger Mediziner zusammengefasst, 2002
ebenfalls bei K. G. Saur erschienen und heraus-
gegeben von dem Kieler Medizinhistoriker Diet-
rich von Engelhardt, der auch im Beirat der DBE
sitzt. Er dürfte wissen, dass von allen Berufsgrup-
pen die Mediziner mit Abstand am häufigsten der
NSDAP und anderen Nazi-Organisationen beige-
treten sind (allein an der Freiburger Albert-Lud-
wigs-Universität 75 Prozent aller Hochschullehrer
der medizinischen Fakultät).

In Engelhardts Mediziner-Enzyklopädie wie in
der Deutschen Biographischen Enzyklopädie tauchen
Nazi-Ärzte auf, ohne ihre NS-Funktionen über-
haupt zu erwähnen. Ein Beispiel ist Hellmuth Un-
ger, 1891 in Nordhausen geboren und 1953 in Frei-
burg gestorben. Unger, ursprünglich Augenarzt, ar-
beitete als Funktionär im NS-Gesundheitswesen.
Er war unter anderem Schriftleiter der Zeitschrift
Neues Volk (Organ des Rassenpolitischen Amts der
NSDAP) und Pressereferent des Reichsärzteführers.
Hervorgetreten ist er als Co-Autor des Propaganda-
films Erbkrank und als Autor des Romans Sendung
und Gewissen zur Propagierung der Euthanasie.
Unger war an der Planung der Kinder-Euthanasie
beteiligt, also an der planmäßigen Ermordung be-
hinderter Kinder.

Wegen seiner einschlägigen Verdienste betrie-
ben 1944 die Reichskanzlei und Hitlers Bevoll-
mächtigter für das Gesundheitswesen, SS-Ober-
gruppenführer Karl Brandt, Ungers Ernennung
zum Professor. Dies scheiterte allerdings wegen sei-
ner früheren Mitgliedschaft in einer Freimaurer-
loge. Nach 1945 war der Beinahe-Professor als Arzt
und Autor tätig. Ungers enzyklopädische Bedeu-
tung liegt in seinem Anteil an der mörderischen NS-
Medizin, genau dies aber wird unterschlagen.

Selbst ranghohe SS-Mediziner finden sich zwi-
schen den bedeutendsten Deutschen und wichtigs-
ten Ärzten wieder – wie der Internist Alfred Schit-
tenheim (richtig: Schittenhelm), 1874 in Stuttgart
geboren und 1954 in Rottach-Egern gestorben.
Schittenhelm war von 1934 an Ordinarius in
München. In der DBE (wie in der Biographischen
Enzyklopädie deutschsprachiger Mediziner) heißt es:
„S. beschäftigte sich u. a. mit der Schilddrüse und
dem Jodstoffwechsel.“ Dass er SS-Standartenfüh-
rer war und 1944 zum Führungskreis des NS-Do-
zentenbunds gehörte, erfährt der Leser nicht.

Ein anderes Beispiel ist der Internist Wilhelm
Nonnenbruch, 1887 in München geboren und
1955 in Höxter gestorben. Er war zunächst Pro-
fessor der Deutschen Karls-Universität in Prag.
1939 wurde er Parteigenosse und Professor in
Frankfurt am Main. Nonnenbruch brachte es zum
SS-Sturmbannführer. Er wurde 1945 amtsent-
hoben. Von 1950 an leitete er die Weserbergland-
klinik in Höxter. In beiden Enzyklopädien „befasste
sich [N.] vor allem mit Stoffwechsel- und Nieren-
krankheiten“.

Zu den Großen der Heilkunde soll ebenfalls der
Zahnmediziner Eugen Wannenmacher gehören,
1897 in Aufen bei Donaueschingen geboren und
1974 in Münster gestorben. Über ihn ist zu lesen:
„Seit 1929 a. o. [außerordentlicher] Prof. an der
Univ. Berlin, folgte er 1955 einem Ruf an die Univ.
Münster. W. beschäftigte sich mit der Histologie
und der Pathohistologie des Gebisses, der Biologie
des Kauorgans sowie mit der Behandlung und
Verhütung von Parodontose und Karies.“ Diese
Beschäftigung unterscheidet ihn kaum von ei-
nem normalen Zahnarzt. Der Unterschied liegt in 
der unterschlagenen Nazikarriere: Wannenmacher

war SS-Sturmbannführer,
Angehöriger der Dienst-
stelle Reichsarzt-SS und im
Wissenschaftlichen Beirat
des Bevollmächtigten für
das Gesundheitswesen Karl
Brandt. 

Sogar der Internist und
SS-Hauptsturmführer Kurt Gutzeit, am 2. Juni
1893 in Berlin geboren, zählt für die DBE zu den
wichtigsten Deutschen seit dem frühen Mittel-
alter. Gutzeit wurde 1934 Ordinarius der „Grenz-
landuniversität“ Breslau, war Parteigenosse und
im NS-Dozentenbund. Er denunzierte 1938 den
nationalsozialistischen Rektor Martin Staemmler
wegen dessen Kontakte zum Chirurgen Karl Hein-
rich Bauer, der eine „Vierteljüdin“ geheiratet hatte:
„Es ist geradezu ein unerträglicher Zustand, dass
dieser Einfluß eines jüdisch versippten Fakultäts-
mitglieds […] durch die Persönlichkeit des Rek-
tors zur Geltung gebracht wird.“

Gutzeit war zudem Beratender Internist beim
Heeressanitätsinspekteur. Er hielt bei „bösartigen
Störern“ in der Wehrmacht KZ-Internierung für
angebracht und koordinierte Übertragungs-
versuche von Hepatitis, die Leberschädigungen
erzeugten. 1944 schreibt er über einen Arzt, der
ihm bei Versuchen an jüdischen Kindern aus
Auschwitz zu zögernd vorging: „Komisch, wie
schwer [bei Versuchen] der Schritt vom Tier zum
Menschen ist, aber schließlich und endlich ist das
letztere ja doch die Hauptsache.“ 1944 wurde
Gutzeit das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz
mit Schwertern zuteil.

Die Spätfolgen
der Persilscheinliteratur

Nach 1945 kehrte der SS-Hauptsturmführer nicht
mehr an die Universität zurück, leitete vielmehr
das Sanatorium Herzoghöhe in Bayreuth und
danach die Klinik Fürstenhof in Bad Wildungen.
Im Sommer 1957 bemühte sich die Marburger
Philipps-Universität, „den aus Breslau vertriebe-
nen Ordinarius“ wenigstens zum Honorarprofessor
zu machen. Vor der Ernennung starb Gutzeit am
28. Oktober 1957 in einer Marburger Klinik. Die
Todesanzeige in der Waldeckischen Landeszeitung
bittet um Spenden an die Stille Hilfe, eine Hilfs-
organisation für inhaftierte Nazitäter. 

In den ersten Jahren nach dem Krieg versuch-
ten die Alliierten, Nationalsozialisten in führenden
Positionen aus ihren Ämtern zu entfernen. Die so
genannte Entnazifizierung setzte eine gigantische
Lügenliteratur in Gang, im Volksmund „Persil-
schein-Ausstellen“ genannt. Fast jeder bescheinig-
te fast jedem alles. So verwandelten sich Hitlers
Parteigenossen zu Mitläufern und „inneren“ Wi-
derstandskämpfern. Gutzeits Entnazifizierungs-
verfahren endete beispielsweise im Herbst 1948 in
München. Auch hier finden sich die üblichen
Persilschein-Geschichten, wonach er beispielsweise
Weihnachtsfeiern in der Klinik toleriert habe.
Gutzeit wurde „als Vertreter hohen Menschen-
tums“ laufen gelassen.

Die Deutsche Biographische Enzyklopädie spiegelt
diese Entnazifizierung gerade im Wissenschafts-
bereich aufs Schönste. Es gibt keine Nazis mehr.
Selbst die ranghöchsten Mediziner in Himmlers
Schutzstaffel, die Elite des Naziterrors, kommen
als ehrbare Ordinarien zu Lexikon-Ehren.

Das Fälschen von Biografien mag juristisch
kein Verbrechen sein. Ein Verbrechen an den ver-
triebenen oder in den Suizid getriebenen jüdischen
Wissenschaftlern ist es allemal – und eine Verhöh-
nung der Millionen Menschen, die während der
Naziherrschaft gequält und ermordet wurden.

Mehr zum Thema in dem neuen
Buch von Ernst Klee: „Das Personenlexikon zum

Dritten Reich. Wer war was vor und
nach 1945“ (736 S., 29,90 ¤), das gerade im

Verlag S. Fischer, Frankfurt am Main, erschienen ist

Foto: Klaus Kallabis

Von
deutschem
Ruhm
Das Beispiel der populären „Deutschen
Biographischen Enzyklopädie“ 
zeigt, wie die NS-Karrieren etlicher
Wissenschaftler auch heute
noch vertuscht und verschwiegen werden
Eine Stichprobe von Ernst Klee

ZEITLÄUFTE

Erst auf massive Kritik in den Medien hin 

erfolgte eine Überarbeitung der DBE. In der

2. Auflage (2005–2008) findet sich ein Artikel

über Hans Hirschfeld (Bd. 4, 2006).

Die englische Ausgabe – weltweit verkauft –

wird voraussichtlich keine 2. Auflage bekom-

men. Für Angehörige der Emigrantenfamilien

ebenso wie für Historiker und ausländische

Hämatologen-Kollegen bleibt Hans Hirschfeld

unauffindbar und scheint aus dem nationalen

Gedächtnis Deutschlands gestrichen

(damnatio memoriae).

Von oben nach unten: Neue Zürcher Zeitung, Die Zeit, Frankfurter Rundschau.
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Stolperstein vor der letzten Wohnung 

Hirschfelds in Berlin-Charlottenburg, 

Droysenstraße 18 (wenige Gehminuten 

vom S-Bahnhof Charlottenburg 

entfernt).

Foto: Voswinckel 2012.
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Quelle: Collection of the Yad Vashem Art Museum, Jerusalem. Gift of Herman Weiss, courtesy of Stephen Barber, Canada.
Graphik: © Yad Vashem 
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März 2012:

Bei den Vorbereitungen für diese Jubiläumsbroschüre stieß der Verfasser 

auf nebenstehende Grafik: Hans Hirschfeld in Theresienstadt, 4. August 1943.

Skizze von Max Plaček (1902–1944) mit Unterschrift von Hirschfeld.

Die Grafik wurde erstmals 1994 in einer Ausstellung im Yad Vashem, 

Jerusalem, gezeigt.

Katalog: Max Plaček: Double signature: portraits of personalities from 

the Terezín ghetto. Yad Vashem, The Holocaust Martyrs' and Heroes' 

Remembrance Authority; The Art Museum [Ed.: Bracha Freundlich]. 

Jerusalem 1994. 100 S. In Englisch und Hebräisch.

Der Künstler Max Plaček wurde in Auschwitz ermordet. 
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Sodom-und-Gomorrha-Brief 1938 1

Brief von Hans Hirschfeld an seine Nichte 2. Grades Eva 2

Berlin, 22.II.1938

Liebe Eva! 

Anbei die gewünschten Daten, soweit 
ich sie kenne. Geburtstag und Todestag 
meines Grossvaters Jakob [Eppenstein] 
konnte ich, als ich auch einmal vor 
Jahren Urkunden darüber brauchte, 
nicht auftreiben. Er ist etwa 1874 oder 
75 in Freienwalde a./O. gestorben und 
liegt auf dem dortigen jüdischen 
Friedhof 3 begraben. Man müsste die 
genauen Daten vom Vorstand der 
dortigen jüdischen Gemeinde erfahren 
können. Dessen Adresse wieder ist 
vielleicht der hiesigen jüdischen 
Gemeinde (Rosenstr. 2) bekannt. Auf 
dem Amtsgericht in Freienwalde und in 
Zehden a/O, das zu seinem langjähri-
gen Wohnort Alt-Rüdnitz gehört, 
waren damals keine Eintragungen 
festzustellen. Vielleicht weiss Tante 
Emma 4 darüber Näheres. Wenn Du 
weitere Angaben über die anderen 
Kinder und Kindeskinder haben willst, 
musst Du Dich oder dein Anwalt für 
Dich direkt an die Nachkommen 
wenden, die ich, soweit ich sie kenne, 
angeführt habe. Wenn Du sonst noch 
etwas brauchst, frage bei mir an. Es 
wird eine grosse Arbeit werden.
Uns geht es gesundheitlich leidlich, 
sind natürlich recht traurig. Die 
Zukunft der Kinder macht uns grosse 
kaum zu meisternde Sorgen. Ich 
denke doch die Welt wird wie Sodom 
und Gomorrha enden. 
Es freut mich zu hören, dass es Euch 
gut geht und hoffe, dass es weiter so 
bleiben wird. 

Mit vielen Grüssen auch von meiner 
Familie an Euch alle

Hans Hirschfeld

1 Aus dem Besitz einer Enkelin der Briefempfängerin »Eva«, Beatrice Watzlawik geb. Paul (1947–2019), gestorben auf der »Hirschfeld-Station« [!] der Klinik für Hämatologie und Medizinische Onkologie 
in Göttingen (Prof. Lorenz Trümper). 

2 Eva Paul geb. Schwarz (1896–1981). Ihre Mutter Hedwig war eine Tochter von David Eppenstein (ältester Bruder von Hirschfelds Mutter Henriette), und Schwester des Chemikers Dr. phil. Georg Eppenstein 
(1867–1933), der als ein frühes Opfer der SA-Horden in der Charité seinen Verletzungen erlag; (zuvor gepflegt von Cousin Hans Hirschfeld) (vgl. Wikipedia: Köpenicker Blutwochen).

3 Der Jüdische Friedhof in Bad Freienwalde wurde 1948 [!] abgeräumt und ist nur noch an seiner Umgebungsmauer und einem Gedenkstein (1951) erkennbar. 

4 Emma Eppenstein geb. Friedländer (* 1851), verheiratet mit dem Zwillingsbruder von Hirschfelds Mutter, Siegmund Eppenstein (1838–1896). Beiden hatte Hirschfeld seine Doktorarbeit 
»Beiträge zur vergleichenden Morphologie der Leukocyten« (Berlin 1897) gewidmet.
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Deeg, H.J. 55

Denecke, G. 155

Dengler, H. J. 51

Dérer, Ladislav 44

Deutsch, Alma geb. Sitte 42

Deutsch, Erwin 42

De Vita, Vincent 30
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Di Guglielmo, Giovanni 17, 19

Di Guglielmo, Rosa geb. Farani 17

Di Gugleilmo, Nicola 17

Diehl, Antje geb. Göing 64

Diehl, Volker 9, 11, 41, 64

Doberauer, W. 21

Domingo, Placido 60

Dorfman, R.F. 30

Downey, Hal 29, 79, 80, 118, 126, 127, 129

Duesberg, Hannelore geb. Kreimes 27

Duesberg, Hilde geb. Saettele 27

Duesberg, Peter H. 27

Duesberg, Richard 9, 27

Dufek, Wenzel Maria 12

Eckart, Wolfgang U. 13

Eder, M. 50

Ehninger, Gerhard 3, 11

Ehrlich, Hugo 113

Ehrlich, Paul 12

Elbel, Herbert 36

Ellinger, Friedrich 77

Emmrich, Rolf 53

Engel, C. 75

Eppenstein, David 167

Eppenstein, Emma geb. Friedländer 167

Eppenstein, Georg 167

Eppenstein, Jakob 167

Eppenstein, Siegmund    167

Epstein, Robert 55

Eschwege, Helmut 9, 114

Evang, Karl 128

Faber, Viktoria 58

Fairley, Neil Hamilton 122

Fanconi, Guido 34

Feldberg, Wilhelm 77

Ferrata, Adolfo 12, 17

Fiehrer, A. 19

Fine, Jacob 126

Fischer, Hans 16,  27, 29

Fischer, Marie-Luise geb. Schaake 50

Fischer, Robert 50

Fischer, Wolfram 9

Fleischer, Gisela geb. Saupe 39

Fleischer, Jürgen 7, 39, 160

Fliedner, Gisela 48

Fliedner, Theodor M. 46, 48, 52, 61, 62

Forman, St. J. 54

Fränkel, Ernst 77

Frank, Hans 26

Freund, Mathias 3

Freundlich, Bracha 165

Friedmann, Friedrich Franz 77

Fritzlar, S. 14

Fünfhausen, Gerd 38, 160

Fürth, Otto von 35

Gabl, Franz 21

Gaerisch, Fritz 11, 38

Gaerisch, Helga geb. Schade 38

Gale, Robert Peter 53, 61

Gall, E.A. 30

Ganser, A. 61

Gänsslen, Gretel geb. Blochmann 20

Gänsslen, Max 20, 27, 73

Gasser, Conrad 34

Gasser, Irene geb. Nussberger 34

Gedigk, P. 50

Gerok, W. 25

Geserick, G. 36

Gläser, A. 53

Glusa, E. 33

Gökbuget, Nicola 61

Goldmann, Franz 77

Goldscheider, Alfred 71, 129

Goodall, Alexander 118, 121

Gordon-Smith, E.C. 52

Graham, G. 31

Gratwohl, A. 43

Grawitz, Ernst 13

Grawitz, Ernst Robert 7, 13

Grawitz, Ilse geb. Taubert 13

Gross, Anneliese geb. Stein 41

Gross, Rudolf 25, 41, 51, 59 

Grosser, Klaus-Dieter 41

Gruhle, Hans Walter 36

Grundmann, E. 41

Gulland, George Lovell 121

Gumpert, Hans 138-140, 142, 150-152-153

Günther, Hans 155

Haas, S. 33

Habermann, E. 58

Habrich, Christa 57

Hackensellner, Hans A. 11, 45

Haddow, Alexander 46

Haden, Russel L. 127

Haferlach, Torsten 58

Hahn, Judith 13

Halberstaedter, Ludwig 155

Hamperl, Herwig 50

Handovsky, H. 155

Hanhart, Ernst 12

Hartfield, Kate 142, 148

[= Käte Hirschfeld)

Hartlapp, Joachim 56

Hauger, Walter 48

Hegler, Carl 25

Hehlmann, Annemarie 62

Hehlmann, Rüdiger 62

Heiber, Helmut 14

Heidel, Caris-Petra 39  

Heilmeyer, Emma Maria geb. Rudolph 26

Heilmeyer, Ingeborg geb. von Mutius 26, 157

Heilmeyer, Ludwig 4, 7, 11, 21, 23, 26, 28, 32, 

48, 52, 54, 58, 75, 155, 156

Heimpel, Hermann 11, 52, 61, 62

Heimpel, Marianne geb. Dannenfeld 52

Helbig, Inge geb. Voigt 53

Helbig, Renate geb. Kollecker 53

Helbig, Werner 11, 53, 160

Helldorf, Dorothea von 95

Hellriegel, Klaus 41

Henle, Gertrud 64, 65

Henle, Werner 64, 65

Henning, Norbert 47

Henschel, Moritz 110

Herold, M. 160

Herz, Albert 135

Herzog, D. [Giessen] 155

Herzog, Fanny 137

Heuschuch, Else 137

Heydrich, Reinhard 8

Hierholzer, Klaus 9

Hildebrandt, Britta 50 

Himmler, Heinrich 7

Hirsch, Bertha 137

Hirsch, Ottilie 137

Hirschberg, Moisze 137

Hirschel, Jakob 137

Hirschfeld, Hans 8, 71, 158, 165
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Hirschfeld, Henriette geb. Eppenstein 167

Hirschfeld, Ilse 78, 136

Hirschfeld, Kate 78, 123, 125, 136

Hirschfeld, Kurt 137

Hirschfeld, Magnus 76, 130

Hirschfeld, Rosa 137, 138

Hirschler, Ilonka 137

Hirschler, Monika 137

Hirschler, Renée 137

His, Wilhelm 27

Hitler, Adolf 13, 78

Hittmair, Anton 21, 70, 75, 77, 78, 129, 155, 156, 

160, 161

Hittmair, Maria geb. Weyrer 21

Hitzig, W.H. 34

Hoch, Josef 127

Hochfeld, Regina 137

Hochfelder, Marie 137

Hochhaus, Andreas 62

Hochland, Käthe 137

Hochland, Simon 137

Hoelzer, Dieter 52, 61, 62

Hoff, Ferdinand 155

Höffken, Klaus 51

Hoffmann, Doris 137

Hofmann, E. 35

Hofmann, Hedwig 137

Höll, Lutz 9, 114

Holler, G. 155

Holst, Johan M. 128

Honhold [LGer Rätin] 153

Hopkins, Sir Frederick Gowland 24

Horsters, H. 155

Hromec, Arnošt 44

Hrubiško, Mikulás 44

Hrubiškova, Klára 44

Hrubiškova, Nora 44

Hubenstorf, Michael 9

Huber, H. 58

Hübner, K. 47

Hule, V. 44

Huntsman, R.G. 24

Ihle, Rainer 45, 160 

Illiger, Hans-Joachim 56

Illiger, Helga geb. Fischer 56

Jacobasch, Gisela 35, 160

Jacobsohn, Jean 88

Jaffé, E.R. 31

Jah, Akim 89

Jacobsohn, Georg 96

Jorke, Dietfried 11

Jorns, G. 37

Joseph, Eugen 77

Jürgens, Rudolf 42

Just, G. 20

Kallmann 88

Kálmán, Rak 46

Kandler, Erich 137

Kanzow, Ulrich 23

Karajan, Herbert von 60

Kaufmann, W. 25

Kaushansky, K. 31

Keiderling, W. 27, 29

Kelemen, Endre 46, 48

Keller, Walter 40

Kiese, Manfred 49

Kisch, Eugen 77

Klee, Ernst 163

Kleeberg, U.R. 56

Kleihauer, Enno 40, 52

Klein, Rudolf 131

Kleinmann, Hans 77

Kleinschmidt, A. 27

Klemperer, Georg 14, 71, 80, 115, 118, 126, 129

Klepetar, Gertrud 134

Klöcking, Hans-Peter 33

Klopstock, A. 155

Klusmann, J.-H. 58

Knoll, Wilhelm 155

Koch, Friedrich 25

Köhler, H. 53

Köhler, Peter 38

König, E. 57

Konrad, H. 160

Körbling, Martin 48

Korpássy, B. 47

Krauss, Friedrich 72, 76

Krumbhaar, Edward B. 118, 127

Kugelmann, Bernhard 77

Künzer, W. 40

Kuperman, Victor 135

Kurze 91

Kyle, R.A. 16

Kynoch, P. A. M. 24

Lajtha, Laszlo 46

Lampe, W. 155

Landau, Hans 77

Landmann, H. 33

Lang, F.J. 155

Larsen, Ole   130

Lasch, Hanns-Gotthardt 42

Lauda, Ernst 42

Laufer, Bernhard 131

Leffkowitz, M. 155

Lehar, Franz 31

Lehmann, Benigna geb. Norman-Butler 24

Lehmann, Herrmann 24, 40

Lehnsen, Hugo 131

Leibetseder, Friedrich 21

Lennert, Amanda geb. Heyer 47

Lennert, Karl 47, 57, 58

Lesch, John E. 18

Leven, Karl-Heinz 7, 9

Levinsohn, Georg 77

Lichtwitz, Leopold 118

Lienert, Marina 39

Linhartova, K. 44

Lipp [Dr.] 84

Loewinski, Ilse 131

Loewinski, Siegfried 131

Löffler, Helmut 58, 160

Löffler, Marianne 58

Löffler, Wilhelm 15, 43

Löhr, Geog Wilhelm 25, 49, 54

Lück, Siegfried 131

Lutz, Alfred 90, 148, 149

Magnus-Levy, Adolf 77, 80

Makarov, Sergei 135

Makarova, Elena 135

Mallach, H.J. 36

Marckmann, G. 49

Marks, P.A. 31

Markwardt, Fritz 33, 160

Markwardt, Gertrud geb. Vogeler 33

Marti, Hans-Rudolf 15

Martin, Helmut 20, 58

Martini, Paul 36

Mathé, G. 30
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Matis, P. 42

Mattes, Jasmin Beatrix 26

Matthes, G. 160

Mauch, P.M. 57

Maximow, Alexander 47

Maycock, W.D. 18

McCarthy, Joseph 35

McDonald, John R. 30

McGehee Harvey, A. 29

Mcintyre, Peter 64

McSweeney, P.A. 55

Mechler, K. 47

Meisel, Stefan 9, 14

Meisel, Stefan 7

Mendheim, Sally 88

Merker, H. 22

Mertens, E. 155

Meulengracht, Einar 79

Mey, Udo 160

Meyerhof, Otto 24

Michaelis, Lina geb. Federmann 131

Michaelis, Max 131

Michaličková, J. 44

Mielke, Erich 39

Miescher, Peter Anton 31  

Mietke, Toni 131

Minot, George 20

Moeschlin, Sven 43, 160

Moeschlin-Sandoz, Vonette 43

Mohr, Leo 156

Moldawsky, J. 155

Mommsen, [Lübeck] 155  

Moog, [RA] 134

Moore, Carl 48

Moro, Ernst 24

Mosler, Ernst 77

Moulinier, J. 19

Mrugowski, Joachim 13

Mühsam, Richard 74, 76, 129

Müller, E. Fr. 155

Müller, Friedrich von 27, 29

Müller, Irmgard 57

Müller, J. 63

Müller, Otfried von 20

Murken, Axel Hinrich 158

Murphy, William 20

Musser, John H. 127

Nadelmann 88

Naegeli, Otto 12, 15, 22, 23, 73, 74, 78-82, 117, 

129

Naegeli-Naef, Erna 12

Neuhaus, Giesela 9, 114

Neumann, A. 155

Nicola, P. de 17

Niederle, Norbert 51

Niederlechner, Max 91, 149

Noack m[LGerRat] 153

Nonnenbruch, Wilhelm 27

Nowak, G. 33

O’Conor, G.T. 30

Oehlecker, Franz 155

Orth, Johannes 71, 115, 129

Overkamp, Friedrich 3, 11

Paechter, Kurt 131

Pappenheim, Artur 12, 69, 73, 79, 160, 161

Paul, Eva geb. Schwarz 167

Pavarotti, Luciano 60

Perl, Fanny geb. Levysohn 131

Perl, Max 131

Perlick, Eberhard 32, 53

Perutz, M. F. 24

Petri, S. 155

Petschacher, L. 155

Petz, L.D. 54

Pieper, Josef 5, 9

Pintus, Pauline 131

Plaček, Max 165

Pontuch, A. 44

Popper, H. 31

Prentice, R.L. 55

Pribilla, Werner 6, 11, 23

Prokop, Friedrich 133

Prokop, Otto 36

Prokop, Wilhelmine geb. Cohnen 36

Radenbach, K.L. 20

Rapoport, Ingeborg geb. Syllm 35

Rapoport, Samuel Mitja 35

Rappaport, Clara Berta 30

Rappaport, Henry 9, 30, 159

Rastetter, Johannes 58

Reimann, Friedrich 28

Reimann, Molly 28

Reiter, Caroline 131

Reiter, [Max] 131

Remde, Rose geb. Kapp 37

Remde, Waldemar 11, 37

Remmele, W. 50

Renz, Mirjam 164

Reuter, K. 65

Ribatti, D. 16

Rochelsohn, Margarete geb. Landsberger 131

Rochelsohn, Simon 131

Roessle, Robert 118

Roewer, Joachim 11, 38, 160

Roggenbach, Hans-Joachim 57

Rohr, Karl 34,  43

Rona, Peter 77

Rosenow, Georg 77

Rosenthal 126

Rossi, E. 34

Rothacker, Oscar 90, 148

Röthig, Paul 77

Rotter, W. 50

Rürup, Reinhard 24

Sahli, Herrmann 12

Sakalová, Adriena 44

Salomon, Albert 77

Sander, Andreas 133

Schaffner, F. 31

Scheel, Mildred 51

Schellong, Günther 63

Scherer, Eberhard 51

Schielke, Gustav 100

Schilde, Kurt 101

Schilling, Franziska geb. Hemmer 14

Schilling, Viktor 4, 7, 11, 12, 14, 27, 73, 74, 78, 

80-82, 160

Schipperges, Heinrich 157

Schittenhelm, Alfred 7, 13, 27, 72, 129

Schleip, Karl 15

Schleusing, G. 53

Schmid, R. 29

Schmidt, C. G. 51

Schmidt, Hannelore 51

Schmoll, Hans-Joachim 56

Schölmerich, Paul 41

Schottmüller, Hugo 23

Schrör, K. 33
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Schulten, Hans 4, 23, 79

Schulten, Margarethe geb. Laubenburg 23

Schultz, Werner 7, 13, 155

Schulz, Friedrich Horst 45

Schulz, K. 39

Schulz, Stefan 57

Schumacher, K. 41

Schumm, O. 155

Schürer, Rudolf 95

Schwarz, Hedwig, geb. Eppenstein 167

Schwarz, Walter-Leo 158

Schweinitz, D.v. 40

Schwiegk, Herbert 50

Seeber, Siegfried 11

Seefried, Baronin 134

Seidler, Eduard 157

Seipelt, G. 61

Sellheim, Hugo 15

Seyderhelm, Richard 155

Seyfarth, Carly 75  

Siebeck, Richard 12

Sieberth, Heinz-Günter 41

Siegenthaler, Walter 41, 51

Silberberg, M. 155

Simmel, H. 155

Simons, Albert 77

Simons, Arthur 77

Simpson, Esther 122, 125

Sommerfeld, Rosalie 131

Sparing, Frank 162

Späth, Hans-Ulrich 15

Speer, Albert 102

Staehelin, Rudolf 156

Stamatiadis-Smidt, H. 65

Stangel, W. 44

Starkenstein, Emil 155

Steimetz, Werner 9

Stevens, John William Watson 74

Stich, Walter 6, 11, 22

Stobbe, Barbara geb. Gerhardt 45

Stobbe, Gisela geb. Marquardt 45

Stobbe, Horst 11, 44, 45, 160

Stöber [Referendar]  153

Stodtmeister, R.   48, 160

Storb, Rainer F. 53, 55

Strasburger, Julius 20

Stratton, Henry Maurice 31

Stratton, Lillian geb. Stignitz 31

Strauss, Hermann 135

Strauss, Walter 77

Stuber, B. 155

Stuckart, Wilhelm 77

Sundermann, August 32, 38, 160

Sundermann, Marianne geb. Nürnberger 32

Tempka, Tadeusz 26

Thannhauser, Siegfried 31

Theml, Harald 158

Thomas von Aquin 5

Thomas, E. Donnall 53, 54, 55, 60

Thompson, R.B. 18

Thomson, David Cleghorn 123

Tobiasch, V. 20

Todtenhaupt [Sekretärin] 153

Todtmann, Rosa [Ehefrau H. Hirschfeld] 105

Torok-Storb, Beverly 55

Tragl, K.H. 42

Trendelenburg, Wilhelm 27

Truman, Harry S. 35

Trümper, Lorenz 167

Tuffs, A. 35

Überschär, G. 13

Ucko, Hans 77

Uhlenbruck, G. 36

Undritz, Erik 7, 9, 22, 75, 80, 84

Undritz, Gioconda 22

Valk, Jacob 88

Van de Loo, Elisabeth 59

Van de Loo, Jürgen 11, 41, 59

Veil, Wolfgang 32

Vendura, K. 36

Virchow, Rudolf 71, 78, 129

Vogel, G. 33

Volhard, Franz 25

Voswinckel, Peter 9, 96, 158, 162

Wachsmuth, Werner 27

Waldenström, Elisabet 16

Waldenström, Jan 16, 83

Waldenström, Karin 16

Wallbach, G. 155

Waller, Friederike geb. Scharre 49

Waller, Hans Dierck 7, 9, 11, 25, 49

Watson, Cecil J. 29

Watson, Joyce geb. Petterson 29

Watzlawik, Beatrice geb. Paul 167

Wegner, H. 38

Wegwart [Dr.] 94

Weil, Paul-Émile 19

Weimann, W. 36

Weiss, Hermann 165

Weissbach, G. 37

Welker, Barbara 110

Wenzel, Renata 20

Wessel, Gerhard 32

Whitby, Ethel geb. Murgatroyd 18

Whitby, Lionel E.H. 18, 74

Wiedemann, E. 20

Willems, Susanne 102

Wintrobe, Maxwell W. 12, 18, 19, 28, 29, 47, 49, 

78, 80

Wirth, I.  36

Wiskott, Alfred 40

Witkowski, R. 36

Wittkower, Erich 77

Woelk, Wolfgang 162

Wöhler, Friedrich 6

Wohlgemuth, J. 155

Wolff, E.K. 155

Wolff-Eisner, Alfred 78, 134, 158

Yoshikawa, Haruhisa 35

Zadek, J. 155

Zickel, Georg 130

Zintl, F. 39

Zondek, Bernhard 77

Zondek, Hermann 77

Zur Hausen, Ethel-Michele 65

Zur Hausen, Harald 65
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